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Mein Leben ruht in Gottes Hand. 


Mein Leben ruht in Gottes Hand, 
Ihm iſt mein Pilgerlauf befannt 
Bon Anfang bis zum letten Ende. 
Gr fannte mid), da ich nicht war, 
Gr gab mir Leben wunderbar; 

Ich bin gelegt in feine Hände. 
Drum jorg id) nicht im Pilgeritand: 
Mein Leben ruht in Gottes Hand. 


Stein Tag vergeht und Feine Nacht, 
Gr hat jtets trenlicd anf mid adıt 
Und leitet ſorgſam meine Schritte. 
Gr ſchenkt mir, bin id) müde, Ruh; 
Sein Flügel det mid ſchirmend zu. 
Gr bant im Sturm mir eine Hütte; 
Da hat mein Herze ſichren Stand: 
Mein Leben ruht in Gottes Hand. 
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Eile und errette deine Seele! 





Eile, gile und errette 

Deine Seele, eh’ die Stätte, 
Da du meileft, untergeht, 

Eh’ die Flammenſtröme fließen, 
Feuersbrünite ſich ergießen, 
Und du ſiehſt — es ift zu ſpät. 


Du willſt zögernd dich befinnen? 
Eile, deine Stunden rinnen, 
Und das Wetter zieht heran, 
Achte nicht den Spott der Toren, 
Wenn fie felber gehn verloren, 
Führt dich Feiner himmtelan. 


Denke nicht: ich folge morgen! 

Wer wär’ heut nicht gern geborgen, 
Für die lange Ewigkeit? 

Wer auf morgen wollte bauen, 
Könnte liegen abgehauen, 

Denn die Art iſt nimmer meit. 


Heut’ noch fteht mit offnen Armen 
Sefus vor dir in Erbarmen; 

Drum fo faume länger nicht. 

Steht dann Sodom einjt in Flammen, 
Brit die Welt in nichts zufammen, 
Dann wohnst du im ew’gen Licht. 





Eines aber ift not! 





Sefus aber antwortete und fprad zu 
ihr: Martha, Martha! du bift beforgt 
und beunruhigt um viele Dinge; eines 
aber ift not. (Luk. 10, 41). 

Mas meint der Herr mit dem Einen, 
das not it? Das zeigt der Zuſammen— 
bang. Der Herr ftellt dieſes Eine den vie- 
len Dingen gegenüber, um welche Martha 
in jener Stunde beforgt und beunruhigt 
war, die aber ihre Schweiter Maria nicht 
beunrubigten, weil ihr Herz das Eine ge- 
funden und ergriffen hatte und darin ihr 
volles Genüge fand: das Mort des Le- 
bens aus Jeſu Munde. In diefem Wort, 
in welchem Sich der Herr Selbft ihr mit- 
teilte, jonnte und labte fie ſich an ihm 
nährte jie ihren ımjterblichen Geiſt, er- 
ftarfte ihr innerer Menſch. Sie hatte, bef- 
jer und völliger, als bis dahin Martha, er- 
fannt und erfahren, was ihrem inneren 
Menichen not war, was ihren Geiſt er- 
quidte und frohloden machte, was ihre 
Seele mit LZebensfräften nährte und ihr 
Herz mit Frieden und wahrer Freude er- 
füllt. Darum fonnte fie auch troß der An- 
forderungen, die der werte Beſuch an die 
beiden Schweſtern ſtellte, ein Stündchen 
zu den Füßen Jeſu ſtillſitzen und ſich Zeit 
nehmen, Seiner Rede zu lauſchen. 

‚Die Maria von Bethanien, die zu den 
Füßen Jeſu fitt und Seiner Rede laufcht, 
iſt ein Bild der aus Wafler und Geift ge: 
borenen himmliſchen Genoſſenſchaft, wel— 
che durch das Eine und in dem Einen, das 
not iſt, zur Ruhe gekommen iſt von den 
vielen, vielen Dingen, um derer willen die 
adamitiſche Menſchheit ſeit dem Sünden- 
fall beunruhigt wird und, ſeufzend unter 
viel Sorge und Mühſal, im Dienſt der 
Eitelkeit des vergänglichen Weſens plan- 
los und ziellos ſich verzehrt. 


Aennonitiſche Rundſchau 


Hier Chriſtus, Licht ſpendend und Ru— 
he bringend — dort Satan, lügend und 
betrügend, raubend und mordend, zer— 
ſtreuend und zerſtörend, verwirrend und 
verderbend bis in das unauslöſchliche Feu— 
er der Hölle hinunter. Hier die Einfalt des 
Slaubend® und Bertrauensgehorjam, die 
auf den Einen wahren Gott und Den, den 
Er gejandt hat, gerichtet iſt — dort das 
Blendwerf der vielen Dinge, die der Gott 
diefer Welt benutzt, um gottebenbildlich 
geihaffene Menſchen und teuer erfaufte 
Seelen von dem Einen abzulenfen, das 
not ift. (2. Ror. 4, 3. 4!) Hier heilige 
Sammlung und onzentration um den 
wahren lebendigen Gott, dort heilloie Ver— 
wirrung und Verführung im Tanz und 
Dienft um Götenbilder, in jeder Art von 
Rreaturenverehrung und Abgötterei — 
vom Fetifchdienit bis zum ſcheinchriſtlichen 
Sottensdienst, von der Furcht armer Ran- 
nibalen vor betrüglichen Zauberern bis zur 
Priefterverehrung innerhalb der großen 
Namendriftenheit, von den niedrigiten 
Formen des Mberglaubens bis zur Gefan- 
gennahme durch philoſophiſche und reli- 
aiöfe Lehrſyſteme. Was für Mugen wer— 
den einst diejenigen machen, die, meil es 
ihrem gemeinen oder fcheinfrommen Fleiſch 
nım einmal gefällt, fich auf die eine oder 
andere Weife wie im Triumphzug herum— 
führen laſſen von gleißenden Lügenpro— 
pheten aller Arten, wenn Satan, die alte 
Schlange, melde Seit ſechs Jahrtauſen— 
den die Nationen verführt, aebunden und 
Ehriftus offenbar werden wird in Mraft 
und Serrlichfeit als der Seiltae und Wahr 
haftiae, deffen Name Gottes Wort iſt. Ja. 
Sein Name ift Gottes Wort! Er iſt und 
macht Sich völlig identifch mit dem Wort 
Gottes, da8 von Ihm zeugt. Er iſt fo 
eins mit dem Wort Gottes, daß Er Selbit, 
der Fleiſch wurde und unter uns 3eltete, 
bon Seinem aeifterfüllten Jünger und 
Zeugen als ‚das Wort” bezeichnet wird 


Wer Sein Mort verwirft, verwirft Ihn, 
und wer Ihn verwirft, verwirft Den. der 
Ihn aelandt hat. Wie viele Pinder Got 
tes aibt es, die das faum beachten. Wie 
leichtiinnig geht man vielerdinas mit Got 
te8 Wort um, auch in den Kreiſen folcher, 
die als aläubig gelten! Viele nehmen von 
diefem Wort nur das an, was ihnen für 
ihren irdifchen Sinn und ihre verfehrten 
Mege, für ihre eitlen, oft recht heilig aus— 
jehenden Pläne und fleiichlichen Parteiinte- 
reſſen gerade paht. Was im Worte Gottes 
ihren ®erfehrtheiten zumider ift, daS wird 
entweder unterjchlagen oder jolange um 
gedeutet, bis e8 die eitlen Wege ungehor 
jamer Rinder Gottes nicht mehr ftraft. 
Daneben muß das Wort Gottes noch her 
halten, um menschlichen Barteifühern und 
religiöfen Gemwalthabern ihr Werf zu för- 
dern. Und wie wenige leitende Brüder 
nehmen eine völlig ungebrodhene Stellung 
ein zum Worte Gottes, beugen fih in 
Einfalt und dasfelbe und treten an das— 
felbe bei jeiner Erflärung und Anwen— 
dung mit den ausgezogenen Schuhen ihres 
natürlichen Berftandes und der hergebrach— 
ten religiöjen ®orurteile heran. Wie vie— 
fe Kinder Gottes laffen ſich in allen Din- 





31. Oftober 


gen ftrafen und zuredhtweifen von dem 
Wort der Wahrheit? Wer hält ihm still, 
wenn es durch die es begleitende Macht des 
Heiligen Geiſtes Seines heiligen Amtes 
waltet nad) Ebr. 4, 12? 


Sleicht nicht in den gegenwärtigen Ta- 
gen die Gemeinde des Herrn jo vielfach der 
Martha in Bethanien, die um viele Dinge 
bejorgt und beunruhigt war, weil jie ihr 
Ohr zu jehr von dem Einen, das not ift, 
abgewandt hatte? Welches jind denn die 
pielen Dinge, die viele Kinder Gottes nicht 
zur Ruhe fommen lafien? Wir nennen 
bier nur einige beſonders gefährliche und 
überlafien e8 dem Leſer, unjere Lifte aus 
feinem eigenen Geſichtskreis und Erfah 
rungsichaß zu vervollftändigen. Da iſt das 
Nennen und Laufen, das Sehnen und Na 
gen nach wirflichen oder vermeintlichen 
Geiſtesgaben! Eines aber ift not, geliebte 
Brüder und Schweitern: der Herr Selbit 
und Sein Wort! Da ilt ferner die Wun— 
derfucht, die jo geiftlich ausſieht und ach jo 
fleifchlich ift, daS Begehren nad) Außeror 
dentlichem. Eines aber iſt not: daß Ihr 
tiefer und tiefer hinabtaucht in die Wun— 
der der Gnade, die auch das Wort Gottes 
enthüllt! Da hören wir das Gefchrei von 
Krankenheilern aller Art. Wie viele laſſen 
fich betören! Nur um alles in der Welt 
und um jeden Preis gejund werden am 
Leibe, was es auch Fofte und wenn es Seele 
und Geift in die arökte Gefahr bringt. 
Gines aber ift not, ihr Tieben Kranken, dat 
ihr erft einmal stille werdet vor dem Herrn, 
auf daß Er mit euch griümdlich reden und 
den Puls eures Innenlebens fühlen fann. 

Dann gibt es Iehrfähige Brüder und 
denffähige Schweitern, deren Gefahr nicht 
in ſeeliſchem Gefühlsüberſchwang und in 
itbergroßer Neigung zu Nufregendem und 
Auherordentlichem beiteht, die fih aber 
gern garübelnd verlieren in Geheimniſſe, 
die ung die Heilige Schrift jett mehr oder 
weniger verſchleiert. Denfer laſſen ſich 
nur zu leicht vom praktiſchen, fruchtbrin 
genden Dienſt in der Gemeinde abziehen, 
um dafür das dem Fleiſche weit Angeneh 
mere zu tun: Ausflüge ins Reich der 
Spekulation zu unternehmen und auf um 
gebahnten Wegen die ſchwindelnden Hö 
hen theoſophiſcher Schriftforſchung zu er 
klimmen. Das kommt auch, ſo gut es ge— 
meint ſein mag und ſo heilig es ausſieht, 
vom Fleiſche und nährt das Fleiſch ſtolzer 
Denker und gewandter Dialektiker. Der 
denfende Menſch ift nur zu ſehr geneigt, 
mit dem Kopfe erfaſſen zu wollen, was dem 
Herzen gefährlih iſt. Wie leicht gerät 
man auf diefem Wege in unfruchtbare 
Streitfragen, über die man ſich dann er 
bist. Die Folge von diefer Art jeeliichem 
Weſen ift geiftlihe Unfruchtbarkeit, Auf 
geblajenheit — und allerlei Spaltung un 
ter denen, die weder durch anererbtes Mei 
nen und religiöjes Serfommen, noch durch 
ungefunde Seiligungstreiberei und trüge 
riichen ®aben- und Geiftesfultus jich weg— 
locken ließen von dem Einen, das not iſt. 
Brüder und Schweitern, das jagt einer 
bon eurer Eigenart, ein Bruder, der teu 
res Reifegeld gezahlt hat für manchen küh— 
nen Aufitieg an gähnenden Abgründen, 
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einer, der das Grübeln verjtand und phi- 
loſophiſchen und theoſophiſchen Spefulatio- 
nen geübt war. O wie wohl war es mir, 
als ich im gejchriebenen Wort der Wahrheit 
und bei der Perſon des Weijejten der Wei- 
fen, auf welche in diefem Worte in gejun- 
der, lebendiger Mannigfaltigfeit alles hin- 
zielt, Ruhe fand für meinen grübelnden 
Verſtand und forjchenden Geiſt. Beſſer 
wenig wiſſen, als fragwürdiges aufnehmen 
in unſeren Erkenntnisſchatz. Beſſer über 
Neunzehntel ungewiſſer Erkenntnis ſchwei— 
gen, als mit einem Zehntel derartigen Er— 
kenntnisſchatzes Gefahr laufen, Schwache 
zu verwirren und Unreife zu vergiften. 
Habt Erbarmen mit eurer eigenen Seele 
und mit den, euren Lehren lauſchenden 
Schäflein. Habt die Gnade und die Kraft, 
zu ſchweigen, wo die keuſche Heilige Schrift 
entweder ganz jchweigt oder jo redet, daß 
jeder aufmerfende Schüler merft, daß fie 
abfichtlich verhüllt. Und wenn aus guten 
und heiligen Gründen über irgendeinen 
Punkt in Gottes Regierung und Tun, den 
ihr noch nicht verfteht, euer fühlendes Herz 
zittert und erbebt und euer denfender Kopf 
nicht folgen Ffann, dann glaubt! Bertraut 
Dem, der die Liebe ift und wartet ab, bis 
ihr Gott ſchaut (diefes Schauen ſchließt 
auch das Erfennen ein), wie Er iſt. Ein- 
mal hört das ſtückweiſe Erfennen auf, jett 
aber fommen wir darüber nicht hinaus, 
weil wir noch gar nicht heilig genug und 
fähig find, Gott ganz zu veritehen. Eines 
aber ift uns jet not: der kindliche und 
männlihe Glaube, den der Herr dem 
Grübler und Zweifler unter den Apofteln 
als beite Medizin anpriesr „Glückſelig, 
die nicht jehen und doch glauben!” Welcher 
Mensch ift auch Gottes Ratgeber geweſen? 
Und welcher ſündige Menich darf fich jetzt 
ihon berufen fühlen, die. Funktionen eines 
geheimen Rates in der göttlichen Reichs 
fanzlei auszuüben? 


Brauchen wir zum Schluffe noch zu ſa— 
gen, daß wir und nad) des Herrn eignen 
Worten auch frei machen jollen und kön— 
nen bon den vielen, vielen Sorgen und 
der großen Unruhe um die vielen, Flei 
nen, irdilchen Dinge? „Hütet euch — das 
it ein Wort des Herrn für die lebten Ta 
ge, in denen wir leben — „daß eure Her 
zen nicht etwa bejchweret werden durch 
Völlerei und Trunfenheit und Lebensfor- 
gen.” Man muß fie fennen, dieje Lebens— 
und Nahrungsiorgen, diefe nagenden 
Quälgeifter, die Tag und Nacht an der Ar 
beit find und doch nichts geben, jondern 
auch das nod; verzehren, was uns feine 
Teuerung und Hungersnot, noch ſonſt eine 
Not nehmen kann: das gute Teil der 
Maria. Eines aber it not! Mach dich im 
findlihen Vertrauen mit deinem Herrn 
eins, du betrübte Witwe; du notleidender 
Bruder, dur Franfe Schweiter, du heimatlo 
ſer Süngling, du darbende Waife, und wer 
ihr ſonſt jeid, unter deren Auge dieſes 
Blatt kommt! Alle eure Sorge werfet 
auf Ihn! Bleibt euch etwas Beſſeres und 
Vernünftigeres übrig in eurer Not? Ei— 
nes ijt not! Der diefes Wort gejagt hat, 
übertrifft an Liebe alles Denken, und Sei 
ne Macht hat feine Grenzen! Er jagt: 


Mennonitifche Rundſchau 


„Siehe, Ich bin bei euch alle Tage bis an 
da8 Ende des Zeitalter!” Und diejes 
Beitalter nimmt erjt ein Ende, wenn Er 
jelbit fommt, um Seine gläubige und war- 
tende Gemeinde zu Sich zu nehmen. 


Sejus nur fann geben 

Ruhe, Glüd und Heil; 

Jeſus unier Leben, 

Unjer gutes Teil! 

Sejus, der das wilde, 

Finſtre Meer bedroht 

Jeſus mahnt jo milde: 

Eins iſt not! B. K 
Allianzblatt. 





Der Glaube. 





Was wird doch über den Glauben ge— 
iholten als über eine ſchwächliche Sache, 
die fich für einen modernen Menſchen gar 
nicht mehr jchide, da fie vom Wiſſen längſt 
überwunden ſei. Wirflih? Da will ih 
dir jagen, dab der Glaube der Baum der 
Welt ift. Seine Wurzeln gehen hinab in 
die graue Vorzeit, ja hinunter in die 
Ewigfeit, und feine Zweige wachjen hinauf 
in den Himmel — wieder in die Emigfeit, 
und die himmliichen Früchte jind das jeli- 
ge Schauen. Und unter dem Schatten des 
Baumes leben alle Kreaturen auf Erden 
und find glüdlich in jenem Schub. Das 
it der Glaube. 

Aber das Willen ift ein armjelig Blüm- 
lein, das der Mensch künſtlich gezüchtet hat, 
eine Blume, die feinen Lufthauch ver— 
trägt, die heute blüht und morgen ver 
dorrt. Denn was dem Menjchen von heu- 
te wahr ijt, fann dem Menjchen von mor- 
gen wieder Srrtum fein. Es irrt der 
Menſch, jo lang er jtrebt. 

Bon den erjten Regungen der Kinder— 
jeele an bis zum Tode trägt, ftärft und 
halt uns der Glaube. Der Säugling 
glaubt unbewußt an die Mutterbruft, das 
Kind an die nie ermüdende Fürforge der 
Eltern, die jeden Tag Brot auf den Tiſch 
ichafft. Der Nüngling, welcher fich zu ei 
nem Zebensberuf vorbereitet, glaubt an jei- 
ne Zufunft. Das Brautpaar glaubt an 
jeine gegenjeifige Liebe ımd Treue und 
an jein Glüd, der Mann glaubt an den 
Erfolg jeines Können: und Arbeitens, und 
der Greis glaubt jterbend an die Ewig— 
feit. Der Krieger glaubt an den Sieg jei- 
ner Waffen und der Bauer an die große 
Seberin Natur. Und der Menih als 
Menſch glaubt an einen gütigen, allmäd)- 
tigen und allmeilen Gott, der ihn er- 
ihaffen hat jamt allen Sreaturen, der alles 
berrlih regiert und zum guten Ende 
bringt.. 

Sag nun, möchtet du noch leben, wenn 
dich der Glaube nicht mehr mit feinem 
itarfen Arm ftüßt, und du immer erjt war 
ten müßteft, bis dir der Schwächling Wif- 
ien feine zitternde Hand reiht? Schon an 
der Schwelle deine® Daſeins wäreſt du 
ohne Glauben niedergebrodhen. Der Glau 
be it ein Rieſe, der dich durch das Leben 
mit feinem Schaffen, Leiden und Kämpfen 
trägt. Das Willen ift nur ein geſchwäz⸗ 
jiger Narr, der e8 mit Worten hat, der 


alles beſſer verjtehen will, und doc, wenn 
es darauf anfommt, gar nichts weiß. Der 
Narr fann reden, aber dir nichts geben, dir 
nicht raten und helfen. Auf Krüden 
ichleppt er ji) bis an das Tor der Ewig- 
feit und jtirbt; aber der Glaube geht ein 
zum Simmel und wird verflärt in daß 


Schauen. 





Tue etwas für den Herrn. 





„Aber Sie müſſen jdhlafen, junger 
Mann,” jagte im Krankenhaus eine Diako— 
niffe zu einem Kranken, der fich auf jei- 
nem Bett unruhig bin und ber warf. 
„Ad, liebe Schweiter,”’ antwortete der 
Kranke, indem er auf ein nebenftehendes 
Bett wies, „wie fann man jchlafen, wenn 
nebenan jemand jtirbt?” 

Sollte es wirklich ſolche gefühllofe Leute 
geben? Soldher gibt es zu Taufenden und 
aber Taujenden. Neben uns fterben die 
Menichen zu Hunderten und Taufenden am 
Unglauben, am Materialismus, an der Ge- 
nußfucht, und wir jchauen ruhig zu, wir 
führen unſer Weltleben oder unſer be- 
ihauliches Chriftenleben in der Kirche, in 
Bibelftunden und im Gebetsfämmerlein 
und lafien dem taujendföpfigen Ungeheuer 
„Welt” feine Beute. 

Saft du dein Ehriftentum nur für dich, 
fo gleichit du dem Geizhals, der ängſtlich 
feinen Geldjad hütet. ‚Die Heiligen jol- 
len zugerichtet werden zum Werfe des Am- 
tes,” jagt die Schrift. Wohlan, lege Sand 
mit an, Nungfrau, Süngling, und mwehre 
dem Sterben um dich ber! Auf irgend- 
eine Weije tue etwas für den Herrn, und 
du wirft jelber dem Tode entrinnen, und 
neue Lebensfreudigfeit wird dein Gebein 
durdhftrömen. 

Shr armen Reichen, um wieviel Freu- 
de am Daſein bringt ihr euch) doch! Gel— 
der ſammeln, zählen, anlegen, Rapital auf 
Kapital häufen, um e8 dann den ladhen- 
den Erben zu binterlafien — ift das em 
Leben? Hat das einen Zwed? Aber das 
tote, falte Metall flüffig zu maden für 
die Zwecke des Herrn, das heißt jelig Ieben. 
Barum ift Gott jelig? Weil er gibt, im- 
mer gibt, alles gibt, ja jeinen eingebore- 
nen Sohn dahingegeben hat. Lerne als 
Ehrift, Leben zu ſäen, und du wirft für 
dich auch Leben ernten. 





Wie die Mennoniten in PBirginien dem 
Grundſatz von der Wehrlofigkeit 
während des Bürgerfrieges von 

1861—1865 tren geblieben 
find. 


Schluß. 


Man kann ſich denken, wie groß die 
Freude der Gemeinde war, als die Ge- 
fangenen Brüder nad) Haufe famen, und 
was für rübhrende Begrüßungen e8 gab, 
als auch diejenigen zurückkehrten, die ſchon 
in der Armee geivejen waren oder ſich ver- 
ftectt gehalten hatten. Die unerwartete Be- 
freiung aus dem Gefängnis und die Be- 
freiung vom Militärzwang wurde auf die- 
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felbe „mächtige Hand” zurüdgeführt, die 
einſt Israel aus der Knechtſchaft Eayptens 
befreit hatte. Nur eine heifle Sache war 
damit verbunden: die Siebenzig, die ge- 
fangen genommen, waren nidjt alle Glie- 
der derjelben Mennoniten- oder Tunfer- 
Gemeinde und fonnten daher auch nicht 
für die Zahlung von fünfhundert Dollar 
aus dem Gefängnis befreit werden. Sie 
wurden jedod aus dem Gefängnis entlaj- 
fen unter der Bedingung, dab fie jogleich 
in die Armee eintreten. Der Umſtand, 
daß dieſe beinahe alle Söhne oder jonjtige 
Verwandte der befreiten Brüder waren, 
hatte bier nichtS zu jagen. Es blieb nichts 
anderes übrig für fie, als in die Armee 
einzutreten, und leider find manche diefer 
Sünglinge nie wieder lebendig in ihre 
Heimat zurüdgefehrt. Die meilten aber 
traten wieder aus der Armee aus, nad)- 
dem fie eine Zeitlang in derjelben gedient 
hatten, fehrten heim und verbradten die 
übrige Zeit, während welcher der Krieg 
dauerte, entweder in einem Verſteck, oder 
flohen in die nördlichen oder weltlichen 
Staaten. 


Während der nädjiten achtzehn Monate 
des Krieges wurden die Mennoniten im 
ganzen unbehelligt auf ihren armen ge 
laffen, nur dab die Regierung jtarfe Kon 
tributionen von ihren Ernten eintrieb. Die 
Proviantwagen famen in unangenehm 
furzen Zwiſchenräumen um gewöhnlich ob- 
ne Erlaubnis und ohne Geld Weizen, 
Korn und andere Produkte hinwegzufah- 
ren. 


Im Sommer de3 Nahres 1864 lagerte 
fih die Kriegswolke wieder ſchwarz über 
die mennonitische Anfiedlung im Shanan- 
doah Tale. Wie ein Blit aus beiterem 
Simmel fam von Richmond, dem Regie- 
rungsſitz, die Nachricht, daß das Geſetz, 
nach welchem jemand einen Stellvertreter 
in die Armee ſchicken konnte, aufgehoben 
ſei, und daß alle geſunden Mannsperſonen 
zwiſchen 17 und 60 Jahren jetzt in die 
Armee eintreten müßten. Dies veranlaß— 
te natürlich wieder, dab viele der jieb- 
zehnjährigen Sünglinge nebit ihren äl- 
teren Brüdern Beritede auffuchten und eine 
Anzahl von ihnen in Gruppen von drei 
und vier über die Berge nad) Weit Pir- 
ginien und Ohio flohen, bi3 gegen Sep- 
tember und DOftober die Auswanderung 
der Brüder aus dem Staat jo allgemein 
wurde, daß man noch lange von der Zeit 
fprad), wo die Verfammlungen an Sonn- 
tagen nur aus einigen alten Männern, 
Knaben und Frauen beitand. Jener 
Verfammlungen wurde auch noch deswe 
gen jo lange gedacht, weil fie wegen der 
vielen Trauernden und Weinenden die fich 
unter den Berjammelten befanden, einen 
fo befonders ernten Charafter trugen. Es 
fam auch manchmal vor, daß diele Ver- 
fammlungen in Furdt gefetzt wurden 
durch ein wirfliches oder auch eingebilde- 
te8 Anrüden des Feindes. Manchmal un 
terblieben die Verfammlungen auch eine 
Beitlang ganz, weil Soldaten in dem 


Haufe einquartiert waren, two unfere Leu— 


> ih zur Andacht zu verfammeln pfleg- 
en. 
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Das Aergſte von allem war der unver— 
geßliche Verwüſtungszug Sheridans durch 
das Shenandoah Tal. Vom Abend des 
6. Oktobers 1864 bis zum Morgen des 
8. wurden beinahe alle Stallungen und 
Mühlen und in einzelnen Fällen aud) 
Wohnhäuser in dem Teile von Rockingham 
County, wo die Mennoniten wohnten, an- 
gezündet. Man denfe jih nun die Häuſer 
niedergebrannt, allen Vorrat vernichtet, 
da8 Vieh von den Yarmen fortgetrieben, 
die ganze Gegend voll Soldaten, beitändi 
ge Kämpfe zwiichen den beiden Seeren, 
die Zäune alle zeritört und alles in eine 
Wüſtenei verwandelt, und man wird Tid) 
nicht wundern, wenn eine bedeutende An- 
zahl unjerer mennonitiichen Yamilien und 
beinahe alle jechszehn- und jiebzehnjähre- 
gen Sünglinge ihrer ſonſt jo lieben Hei— 
mat mit allem, woran ihr Herz dort hing, 
valet fagten und unter den Schuß bon 
Sheridans Armee, die im Oftober 1864 
nordwärt3 309, lieber nad) Benniylvanien 
und Ohio itberfiedelten al3 daß jie nod) 
länger das Los mit einem vom Kriege 
verbeerten Lande teilten. 

Ehe der harte, falte Winter des Jahres 
1864—65 recht eingejeßt hatte, hatten ich 
diejenigen unferer Leute, die zu Hauſe ge- 
blieben waren, notdürftig mit Schuß ver 
ſehen und hatten fi den geringen noch 
vorhandenen Vorrat geteilt. Es bat viel- 
leicht nie eine Zeit gegeben, wo die Men 
noniten von Amerifa alle Dinge mehr ge- 
mein hatten als während des Kriegsjahres 
1864—65. Alles, was zur Bekleidung 
nötig war, mußten fie fich ſelbſt verferti 
gen. Das Leder, aus dem fie fih Schuhe 
machten, mußten fie ſich jelbit gerben; ih 
re Sitte waren jelbftverfertigte; Zucker 
und Salz und Pfeffer, womit die Speiſen 
zu würzen, gab es nicht, als Kaffee diente 
geröiteter Weizen und geröjtete Gerjte. Es 
var, als wenn fie zu der entbehrungspol 
fen Zebensweije ihrer Großväter zuridge- 
ben mußten. 

Zum Schluße mögen hier noch einige 
Beiipiele von den Erfahrungen der in 
Verſtecke gefliihteten Brüder erzählt wer 
den. 

Ein Bruder, der fich lange Zeit vor den 
Militärbeamten veritedt gehalten hatte, 
wurde beihuldigt, daß er nicht nur von 
der Armee defertiert war, fondern dab er 
auch andere dazu verholfen habe, und daß 
er öfters einer Gruppe von Flüchtlingen 
den Weg über die Berge zu den Truppen 
der Nördlichen gezeigt habe. Als die Mi- 
Iitärbehörde erfuhr, da er während einer 
gewiſſen Nacht zu Haufe jein würde, ſand— 
te fie einige Soldaten bin mit dem Be- 
fehl, ihn auf der Stelle zu erichiehen. Die 
Soldaten famen und umitellten das Haus 
in dunfler Nacht. Sie riefen ihn zur Tür 
und fagten ihm, dab fie Befehl erhalten 
hätten, ihn zu töten. Er antwortete ih 
nen rubig, dab fie ihm doch wohl nod 
Zeit geben würden, Abſchied von feiner 
Familie zu nehmen, und fein Teitament zu 
maden. Dies wurde ihm gewährt, und 
er ging nun hinein, wedte feine Frau und 
Kinder und erzählte ihnen, wonad die 
Soldaten gefommen feier. Dann ſetzte 
er ſich in voller Seelenruhe nieder und 





31. Oftober 


ſchrieb ſein Teſtament. Währen er hierin 
begriffen war, jagte er zu.einem der Sol- 
daten, daß es erforderlidy jei, dab, jein 
Nachbar berbeigerufen werde, um ? .; Te- 
jtament al3 Zeuge zu unterjchreiben. Ein 
Bote wurde gejandt, diefen Nachbarn zu 
holen. Mittlerweile aber hatte ‚die Ge— 
lajienheit desBruders und das würdevoll- 
ernite Verhalten der Familie jolchen Ein- 
druck auf die Soldaten gemadt, dab fie 
dem Beichuldigten nichts taten und die 
Stätte eiligit verließen. 

. Nad) einem andern Bruder war wieder— 
holt gejucht worden, aber er war immer 
entfommen. Als er doch endlich ſah, daß 
er in der Nähe jeiner Wohnung nicht 
mehr ficher war, ging er in die Berge, wo 
er fit) mehrere Tage in einer einjamen 
Hütte verborgen hielt. Der Generalpro- 
fo fand jedoch feinen Aufenthaltsort aus 
und jandte Soldaten aus, ihn einzufangen. 
Die Soldaten waren ſchon mehr als die 
Hälfte des Weges gegangen, al3 ein naher 
Verwandter von ihm fie ſah, und ihre Ab- 
ficht erratend fchnell wie einit Ahimas dem 
Kuſch, den ausgefandten Soldaten zuvor- 
lief und den Bergung3ort des Bruders 
noch gerade zeitig genug erreichte, um ihn 
zu warnen. Da aber damal3 Schnee auf 
der Erde lag, jo fonnten die Häſcher feine 
Spur leicht verfolgen. Nachdem er eine 
Strede einer Bergſchlucht entlang, ge 
gangen war, erfletterte er eine hohe Berg 
jpige, ging dann rückwärts im Schnee und 
brachte auf diefer Weile jeine Verfolger 
von feiner Spur ab. Die erite Nadt 
während feiner Flucht bradıte er unter 
einer Fichte, fünfzehn Meilen von der näd)- 
ften menschlichen Behauſung, zu. Da er es 
nicht für geraten hielt, von bier nad) Hau 
fe oder zu feiner einfamen Berghütte zu- 
rüdzufehren, jo lenkte er feine Schritte 
wieder weſtlich bi3 er nad) einigen Tagen 
den ſüdlichen Abhang des Alleabeny Ge 
birges erreichte. Hier fand er Leute, die 
ihn freundlich aufnahmen, und er lie ſich 
unter ihnen nieder. Dieſe Leute wollten 
auch bald willen, was die Mennoniten 
lehrten, und durch ein Eremplar unſers 
Slaubensbefenntniffes, welches er bei ſich 
hatte, wurden fie ſehr für die Friedensleh 
re unferer Gemeinihaft eingenommen, 
und die Flucht diefes Bruders, um dem 
Kriegsdienit zu entgehen, wurde das Mit 
tel zur Gründung einer Gemeinde und 
zur Errichtung des eriten Verſammlungs— 
hauſes im Staate Weit Virginien. 

Aus Smith’3 „Mennonites of America.“ 

Nach dem ‚„Mitarbeiter.’ 


Die Leiden und Standhaftigfeit 
der Frommen und Märtyrer. 
(Fortjegung) 


Mir wollen aber jonderlich melden zu 
diefer unſer Zeiten, in letzten Alter der 
Melt, da Gott an allen Orten den Glauben 
und fein ungefärbte Liebe und die gött- 
liche Wahrheit wiederum berfür bracht, der 
Turteltanben Stimm laſſen hören in un 
ſerm Land und uns heinmgeiucht mit ſei 
nem Mort mie viel Blut? der Zeugen 
Christo es aefoftet, jo darunt-r iſt vergofien 
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worden in vielen Ländern, Städt und 
Märkten der Teutichen Nation, welches 
auc it aufbhöret, den dieſe unjere Zeit 
bat «uch ihre Judaskinder, ihre Hannas— 
Kaiphas-Pharifäer- und Pfaffenfinder, die 
glei; jowohl mit hörenden Ohren nit hö 
ren und mit jehenden Augen nit jehen, 
und je gelehrter je verfehrter jein, wie in 
vorigen Zeiten auch und nod) ärger und 
mehr, welche jet die finder Gottes ver- 
folgen, würgen und tödten, darum, daß fie 
ih) von ihrer Abgötterei Verführung, 
Sreuel und ſich von ihren unreinen, lajter 
haften Kirchen abjondern und ausgehen, 
auch wider die Gottlojigfeit und Lügnerei 
zeugen und reden. Darum müſſen fie nod) 
beut der Welt Feindichaft erdulden. Und 
viel Hundert haben ihr Leben darüber 
müſſen hergeben bei diejen unjern letten 
Zeiten. Aber der jtarfe Gott Israels, der 
Held Jakobs ift ihnen beigeftandenmit gro- 
ßem Troſt, Kraft und Stärfe, daß ihnen 
alles Leiden für die Wahrheit nicht ſchwer 
iit geiveien, aljo; daß fie jagen möchten: 
Es ift fein Fels wie unfer Gott. Welche 
Standhaftigkeit und redliche Serzen und 
Liebhaber Gottes, wir jo viel zu einer neu— 
en Wolfen der Zeugen um uns ber jein. 
(Sebr.) und zu einer vorgehenden Feuer 
faule des Nachts, denn jie find eine Won- 
ne des Hauſes Israel. 


An ihnen haben ein Vorbild alle Ge 
ichlechter des Haufes Jakob. Ihr Glau- 
ben bat geblüht wie die Lilien, ihre Treue 
wie ein Noien und ihr Srömmigfeit und 
Redlichfeit wie die Blumen der Pflanzung 
Sottes. Na was fie mit ihrem Mund be- 
fennt, das haben fie mit ihrem Blut be 
zeugt. Haben alſo mit Eleajaro, dem Hel— 
den David für die Wahrbeit geitritten, bis 
ihnen die Sand am Schwert eritarrt iſt. 

Wie die Lämmer führet man fie beim 
lich in Säuflein zur Schlacdhtbanf und er 
wiürgete fie nad) des Teufels Art und Na 
tur, der ein Mörder iſt von Anfang. Ein 
Teil Weibsperjonen bat man ins Waller 
geſtoßen, wicder heraus genommen und ge 
tragt, ob fie abjtehen wollen. Als fie aber 
feft im Glauben Chriſti beitanden, bat man 
jie ertränft und verſenkt. Alſo beitig hat 
der Satan in feinen Kindern getobet. 

Die biblischen Bücher hat man etlichen 
Drten auf's höchite verboten und an man 
dien Orten diejelben verbrannt nach der 
Weile des gottlojen Königs Antiochus. 
Auch bat man Hauswirte, bei denen ſol— 
che Schriften gefunden wurden, in einem 
finitern Turm, da fte des Tageslichtes be 
raubt waren, erbungert, andere aber in 
tiefen Löchern und Keuchen (Gefängnis, 
ſchlechte Hütte) unter Fledermäuſen, Not 
tern und Ungeziefer gelegen, darinnen ih 
nen die Füße abgefault. Viele hat man, 
ehe man's gar ertödtet, lang mit Waſſer 
Brot geſpeiſet, viel mit Hunger ge 
peinigt und mit aller Plag, die man er 
denken mag Etläche, die mm zu jung ge 
achtet zu richten, hat man gebunden und 
areulih mit Ruthen geichrunaen. Den 
noch fein fie beitanden, und hat fie nichts 
mögen berregen vom ®lauben, no) von 
der Liebe Sefu, unſers Serrn. . Da Sicht 
man in der Wahrheit, dab dem alſo iſt, 


und 
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wie Chriſtus im Evangelio ſagt: Ihr 
müſſet gehaſſet werden von allen Menſchen. 

Vielen hat man große Geſchenke und 
Reichtum verheißen, jo ſie abſtehen wol— 
len, vielen herrliche Pfründe, vielen Ge— 
walt und Aemter. Biel hat man begehrt, 
jie jollen nur ein Wort ihres Begehrens 
jagen, man wolle fie ledig lafjen; aber 
jie haben fein unredlide Erledigung wol- 
len annehmen. Andern iſt zugemutet wor— 
den, jie jollen nur einen Fluch tun, ja, nur 
ein Fleines Flüchlein, jo jol man fie le— 
dig laflen. Weit vielen hat man jehr wun— 
derbarlic, gehandelt, ſeltſam und unerhört, 
oft Tag und Nadt, mit großer Lijtigfeit 
und Schalfheit, auch mit viel jühen und 
glatten Worten durch Münich und Piaffen, 
desgleichen durch Sforpionen und Nattern, 
auch durch Doftores der Schrift zugejeßt 
mit viel falſcher Lehr und Zeugnis, mit 
viel Trußgen und Droben, PBoldern und 
Schmachworten und aud; mit Qugen und 
greulichen Läſterung. Das hat jie aber 
nicht verzagt macht. Etliche, die in ſolch 
jc).erer Gefängnis gelegen jein, haben ib- 
rem Gott lobgejagt gejungen, als die in 
großer Freud gemwejen, ob jie ſchon ge 
ıust, dal es ıhre legte Himmelfahrt be- 
deute. Etliche, jo jie heraus zum Tod und 
zur Nichtjtatt geführet worden, haben des 
gleichen, als die auf einer Hochzeit dem 
Brautigam entgegen gingen, fröhlic) auf 
gejungen, mit erbabener Stimme, dab es 
erflungen bat. Urſach: Sie haben vom 
Waſſer, das da fließt aus dem Heiligtum 
Gottes, ja von dem Brunnen des Lebens 
getrunfen und davon ein mutiges Serz be 
tommen. Etliche, da jie jahen, dab das 
Feuer jeßt jollt aufgeben, fingen fie an zu 
jingen das Xobgejang des alten Simeons; 
Serr, num lafjeit du deinen Diener in 
Frieden fahren; denn meine Mugen haben 
dein Heil gejeben. 


Viele Sungfrauen haben ji, da fie auf 
den Platz des Todes jollten gehn, geſchmük 
fet, gepußet mit Luft als auf eine Hochzeit, 
als auf einen Tag der Freuden. Sie ha- 
ben die himmlische Freud bier jchon em 
pfunden, ja als die jegt durch die Pforten 
der ewigen Freud jollten eingehn. Sie ha 
ben ihmen den Ehrenfranz der Furcht Got- 
tes nit nehmen lafien; fie jein eine Ehre 
der Stadt Jeruſalems worden. Es iſt von 
ihnen gewichen des Todes Bitterfeit; jie ha: 
ben den Herrn fürgejegt für ihre Augen, 
baben ihr weiblihes Gemüt mit Männlid)- 
feit und Tapferkeit in Gott gewappnet, dab 
jich männiglich ihrer Steifheit verwundert 
hat müſſen. Andere jein mit Tachendem 
Mund dahin getreten, Gott lobend, daß 
fie würdig fein, diejes Todes der aufrichti- 
gen und chriltlichen Helden würdigt jein 
worden und von Gott mit Gnaden ange- 
schen. Dad; fie etwa um jeinetwegen leiden 
ſollten, das bat ſie gefreuet, und hätten ih 
nen nit gerünfchet, dafür auf dem Bett zu 

nt’chlefn. Denn ihr Herz iſt mit ſolcher 
Frend übrrichüttet geweien, da es von 
Men’ben Sinn und VBeritand nit mag be 
arten werden. Andere haben die zujehen 
den Menichen und männiglid das Wolf 
auf's teuerjte und höchſte zur Buß und Beſ— 
ſerung ermahnt. 








Andere, die verfürzt waren und den 
Waſſer-Tauf nit erlanget, eileten dennod) 
zum Tauf des Bluts, ſich damit taufen zu 
laſſen um der Wahrheit Gottes Willen, 
auf ihren lebendigen Glauben, welcher et- 
liche wir mit Namen wußten zu nennen, ja 
viel, die nie zur Gemein kamen, die Ge— 
mein nie gejehen, allein die Wahrheit ge- 
böret, verjtanden und geglaubet, blieben 
beitändig dabei, jo fie von den Häſchern er- 
griffen wurden. Sie ließen fi weder 
durch Hunger, Feuer, Waſſer, Schwert nod) 
durd; Henker nicht mehr davon jchreden 
nod) bewegen; fein Menſch noch nichts auf 
Erden möchts ihnen mehr entnehmen aus 
ihren Herzen. Sie haben empfunden, dab 
ihnen Gott das Kreuz tragen hilft, und ha- 
ben die Bitterfeit des Todes überwunden, 
damit fie nit um ihr Erbteil kummen. 
Saben Serufalem, unjere Mutter, nit wel- 
len betrüben. Alfo eifrige Liebhaber Got- 
tes waren fie. Das Teuer Gottes brannt 
in ihnen, welches angezündet war von dem 
feurigen Buſch auf dem Berg Symai. Sie 
wollten Tieber den bittern Tod ſterben, 
wollten lieber 10 Tode leiden, denn die 
erfannte Wahrheit verlaffen. Wollten fein 
Herrlichkeit, fein Fürjtentum, fein König— 
reich, ja die ganze Welt, Wolluft und Gutes 
nit nehmen, daß fie abftehen jollten von 
ihrem Glauben an Chrifto, darum daß fie 
desjelbigen ein Grund und Sicherheit hat- 
ten, mußten, dab fie Gott bracht hat zu 
fein Heiligen im Land Mähren, und waren 
getröjtet wie die beherzten Löwen, die auf 
der Straße vor niemanden umkehren. Sie 
haben ihre Zelt nicht bier auf Erden, ſon— 
dern dorten in der Ewigkeit aufgeichlagen. 
Yus melden unſchuldigen, vergofjenen 
Chriſtenblut allenthalben Chriften gewach— 
ſen jend, viel Elaubensgenoſſen an allen 
Orten hin und wieder. 

Ohne Frucht ging's nicht ab. Viel wur— 
den dadurch bewegt, ihm nachzudenken und 
auch ihr Leben und Sinn auf's Künftige 
zu ſtellen. Alſo, daß man an vielen Or— 
ten nimmer öffentlich richten wollt, ſondern 
tät's heimlich bei Nacht, daß nicht viel 
Volk ſahe, höre und wiß. Auch etwa nicht 
mehr an gewöhnlichen Richtſtätten, ſon— 
dern an andern Orten, weil fie es auch 
unjchuldig verurteilten, ohne Urſach, auch 
etwa ohne alles Urteil, ganz mörderiſch. 

(Schluß fogt. 
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Colorado. 
Bona, Colorado, den 16. Oktober 
1917. Werte Rundihau! Einen Gruß 
an Editor und eier. Ich fomme heute 
mit einer Trauerbotihaft vom Tode des 
Pr. Cornelius Schulz. Er jtarb plößlich 
am 4. DOftober. Er wurde drei Wochen vor 
ſeinem Tode frank und hat dann den Dof- 
tor fommen laſſen, und der bat ihn unter- 
ſucht und gejagt, es wäre Magen- und 
Serzleiden. Aber er wurde dann wieder 
beiier, jo daß er wieder auf dem Feld ar- 
beiten konnte, hatte aber in dieſer Zeit 
öfter davon gefprochen, da er 'mal plöß- 
lic jterben werde. Donnerjtag, den 4. 


morgens hat er jid) noch ziemlich) wohl ge- 
fühlt. Er ging nod) nad) der Poſt Bor um 
die Pot zu holen. Als er wieder ins 
Haus fam, wollte er ji) die Brille auf- 
jegen, um zu lejen. Da fiel er um und 
war tot. 3 

Seine Frau war nur allein bei ihm, als 

er jtarb: 
Cornelius B. Schulg geboren in Karlswal⸗ 
de, Rußland, den 25. Februar 1852, ge- 
tauft 1870 von Aeltejter Tobias Unruh, 
in den Ehejtand getreten den 18. März 
1879 mit Sarah Walde. Er Hinterläßt 
jeine Gattin, fünf Kinder und fünfzehn 
Großfinder, zwei Brüder und zwei Schwe— 
jtern. 

Bruder Abram und Schweiter Elijabeth 
jind nod) in Rußland. 

Er wurde Sonntag, den 7. Oftober auf 
dem Neufriedensberg Kirchhof begraben. 
Sein Alter iſt 65 Jahre, jieben Monate 
und neun Tage. Worte des Trojtes wur- 
den geſprochen in der Kirche von Pred. 9. 
U. Schmidt über Ebr. 4, 9—11; Bruder 
3. 8. Epp von Hillsboro, Kanſas. Br. 
D. A. Schulg von Avon, S. Dakota, hiel- 
ten bier an auf ihrer Heimreife von der 
Allgemeinen Konferenz zu Reedley, Cali- 
fornia. Br. Epp kam hier jchon den 13. 
an, hielten dann abends Berjammlungen 
ab und Sonntag, den 16. September, durf- 
ten wir ein Tauffejt feiern, wobei acht jun- 
ge Seelen von Aelt. 3. H. Epp durd) die 
Taufe in die Gemeinde aufgenommen 
wurden. Nachmittag unterhielten wir auch 
da3 heilige Abendmahl. Br. Epp fuhr 
dann Montag morgen ſchon heim, aber Br. 
D. A. Schulg blieb bis Mittwoch und pre- 
digte Montag abend nod) für uns. 

Wir haben ſchon eine Zeitlang jchönes 
Wetter gehabt, und find jet am Weizen- 
faen und Futter zufammenbringen. Es 
wird diefen Herbit ziemlich viel Weizen 
gejät. Im Auguſt und September hat es 
viel geregnet, und das war gut für das 
Land zu Weizen und fürs Corn. Die 
Weizenernte war nur gering diejes Jahr; 
der beite Weizen gab nur 10 Buſchel vom 
Acre. Es war legten Winter für den Wei 
zen zu troden. Corn ijt gut geraten. 

In den legten drei Monaten ijt ziemlich 
viel Land verfauft worden. Wir wiünjchen, 
dab noch mehr Deutjche her fommen wür— 
den und Land faufen, weil das Land nod) 
billig iſt. 

Es wollen mehrere von hier dieje Woche 
nad Kanſas zur Weſtlichen Diftrift Mon- 
ferenz fahren. — Mit Gruß, 

A. M.Boeſe. 





Kanſas. 





Unida, Kanſas den 18. Oktober 1917. 

Es iftder Herr! Solange wir in 
Ruhe und Frieden hier im Lande Ieben 
durften un d umgeftört unfere eigenen 
Wünſche und Pläne ausführen fonnten, da 
war e8 leicht gejagt und geglaubt, daß der 
Herr mit uns und unjerm mennonitifchen 
Bolf war. Die ruhige Zeit und guten Ber- 
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hältnijje waren uns Bürge dafür, daß Gott 
mit uns war. 

Als vor etiwa drei und einhalb Jahren 
dann unjere Glaubensgeſchwiſter in Ruß— 
land und aud ın andern Xandern durch 
den Krieg in große Trübſal gebradyt wur- 
den, indem ihre Söhne und jungen Fami— 
lienväter aus dem teuren Familientreis ge- 
rijjen wurden, da wollte manchen hier wohl 
aud) etwas bange werden. Aber nur zu 
Ihneu haben wır uns im Verlaufe der 
Zeit darüber beruhigt mit der Hoffnung, 
dag wir verſchont bleiben würden, — ha- 
ben am Ende uns noch dem Wahne Hinge- 
geben, wır jeien bejjer als unjere Bruder, 
weil wir verſchont blieben. Und doc war 
es nur Gottes Langmut und Geduld, wel- 
de uns zur Einkehr bringen wollte. 

Liebe Xejer! Hat Gott diejes erreichen 
fönnen an uns? Aber wir hatten uns jo 
in Ruhe gewiegt, aus weldyer wir uns nicht 
einmal herausbringen liegen, als die Re— 
gierung ſchon alle Sorbereitungen traf, un- 
jere Sugend einzuziehen. Und nun jcyeint 
es uns jo unerwartet zu fommen, und doch 
haben wir eine lange Vorbereitungszeit 
gehabt. 

Und num, da wir ſchon jehen müjjen, da 
das Unwetter hereingebrocdyen ijt, fällt es 
uns vielleicht jchwer zu glauben und zu 
jagen: „Es ijt der Herr.” Wie will jıd) 
nicht immer wieder in uns eine böswillige 
Neigung gegen unjere Regierung fejtiegen. 
Oder wir laſſen uns dazu hinreißen, die 
Spekulanten und WMunitionsfabrifanten 
für unjere Lage verantwortlid; zu ma- 
chen. 

Wenn wir an die Verfolgung der erſten 
Chriſten des neuen Bundes, ſowie an 
jpätere Verfolgungen denken, jo wurden 
ie wohl von gottlojen Menſchen angefan- 
gen; aber dennod) wiſſen wir, dab Gott 
jeine Hand darin hatte. Und wenn das zu 
jener Zeit der Yall war, jollte es dann 
nicht aud) zu diejer Zeit jo jein? Weniger 
Jjollte uns die Frage Sorge machen, wer 
Ihuld an dem Zerwürfnis der Mächte ift, 
als die Frage: Was der Herr an uns, jei 
nen Sinder, bezwecken will. Denn wenn 
wir aufrichtig mit uns find, dann werden 
wir uns jagen, daß eine längere Zeit des 
Wohllebens der gegenwärtigen, lauen 
Ehrijtenheit wohl nur zum Verfall gereicht 
hätte (Dffb. 3, 14—22. Im 19. Vers 
in diefem.Abjchnitt heißt es: „Welche ich 
lieb habe, die jtrafe und züchtige ih. So 
jei nun fleißig und tue Buhe.” 

Wenn nun der liebe himmlische Vater 
diefes an uns fucht zu. vollziehen, werden 
wir als feine Kinder ihm dann nicht ver- 
trauen fünnen und zu jagen lernen: „Es 
it der Herr”? Sollte Gott jein Auge 
nicht offen über uns haben, wenn wir von 
der Welt angelaufen werden? Und mit 
Paulus wollen wir verjuchen zu iprechen: 
„Wer will uns jcheiden von der Liebe Got- 
te8? Trübſal, oder Angit, oder Verfol 
gung, oder Hunger, oder Blöße, oder 
Schwert?” NRöm. 8, 35. und wie er in 
Bers 37 weiter jagt: „In dem allen über 
winden wir weit um des willen, der uns 
geliebet hat.” — Grühend, 

BA Wiens. 
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Cimarron, Ranjas, den 19. Oft. 
1917. Werte Rundidhau! In meinem 
Bericht vom 12. d. Mts. jchrieb ich, daß 
David 3. Wedels nod immer bei ihren 
Eltern nahe Pond Creek, Ofla., verivei- 
len. Ic habe aber hernach einen Brief 
von jeinen Bruder Andreas W., Fairview 
Okla., gelejen, welcher berichtet, dab Da- 
vids ſchon in Yairview wohnen, wo jie 
von Pond Creef Hingegangen find. 

Auch ſchrieb ich im jelben Bericht, daß 
einer von Geſchw. Andreas B. Ratlaff’s 
Söhnen, jo wie ich gehört hatte, franf war. 
Jetzt aber muß ich berichten, daß er jchon 
tot ijt. Er jtarb ſchon Sonntag morgen 
um 4 Uhr an der jogenannten Zuder- 
franfheit. Der Verjtorbene wurde Montag 
nadmittag, den 15. zur Grabesruhe ge- 
tragen, wohin wir ihm (jein Name war 
Heinrich) noch das legte Geleit gaben und 
bemitleideten jeine Eltern und Gejchwiiter. 
Zu dieſem Begräbnis wurde aud) Diener 
Sohn A. Höhn, von Montezuma, Kas,, 
gerufen, welcher, nachdem die Verſamm— 
lung mit Singen und Gebet eröffnet wur— 
de, die Einleitung in Engliſch machte und 
die Leichenrede hielt über die Worte: „Und 
wie den Menſchen iſt geſetzt einmal zu 
ſterben, darnach aber das Gericht.” (Auch 
in Engliſch). Schließlich ſprach Heinrich 
A. Köhn noch über den Text und hob 
beſonders hervor wie ſterblich und hin— 
fällig wir Menſchen ſind; ja die Sterb— 
lichkeit des Menſchen machte er uns recht 
wichtig. Auch machte er aufmerkſam auf 
das Glück und Seligkeit des Verſtorbenen 
den Eltern und Geſchwiſtern zum Troſt. 
rer Dahingeſchiedene wurde den 13. Sept. 
1911 geboren und hat jein Alter nur et- 
was über 6 Jahre gebrad)t. 

Schr überrajchend war es mir, Montag 
auf dem Begräbnis bei PB. P. Köhnen 
(wir haben bier noch feine Kirche) den 
lieben Onkel S. 3. Köhn zu treffen, der 
von Los Animas, Col., hier auf Bejud) 
war. Diejen Händedrud nad) einer Tren- 
nung von über fünf Jahren werde id) 
nicht jobald vergejien. Der Onkel war 
Montag nadıts beim Schreiber diejer Zei- 
len und Dienstag fuhr er jhon per Bahn 
von &imarron jeiner Heimat zu. Heute 
befam ich eine Karte von ihm, worinnen 
er jchreibt, daß er glücklich nachhauſe ge- 
fommen ift. Weiter berichtet er, dab eine 
ihrer Kartoffeln drei Pfund gewogen hat. 
Das fünnen wir nicht aufweifen. 

Wir hatten no feinen Regen. Die 
Leute find noch am Weizenſäen. Einer 
iit jchon damit fertig, während der ande- 
re erit angefangen hat. Andreas Schmid- 
ten und ihr Sohn Abraham von Ofla- 
boma, Tobias Köhnen und A. B. Unruhs 
bon Montezuma waren auch auf dem 
erwähnten Begräbnis. 

Letztere beabjichtigen, dieſen Herbſt oder 
Winter eine Beſuchsreiſe nach Oklahoma 
zu machen. 

Ich ſchrieb letztens, daß Ben. W. Köh— 
nen ihr Frank in einer kritiſchen Lage 
war, aber es hat ſich geändert. Er geht 
der Geneſung entgegen. 

Schließlich berichte ich, daß wir noch alle 
geſund ſind wofür dem der droben ſitzt 
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und uns bier beſchützt, die Ehre gebührt. 
Mit Gruß an alle Rundichaulejer. 
J. B. öhn. 





Minneſota. 


Mountain Lake, Winn., den 18. 
Oct. 1917. Die ganze Pilanzenwelt hat, 
nachdem wir vor einer Woche einige jtar- 
fe Nachtfröſte hatten, ſich jehr verändert: 
die Bäume find mehr oder weniger ent- 
laubt, die Kornfelder, die bis dahin noch 
zum großen Teil grün waren, haben ein 
bleiches Ausjehen angenommen und alles 
befommt infolgedejlen einen herbjtlichen 
Anſtrich. — Da der Froſt jolange fajt ganz 
ausgeblieben war, jo ijt das meiſte Corn, 
trogdem dab es im legten Sommer mehr 
kühl als warm gewejen, beinahe reif ge- 
worden, was dem Landmanne eine ſchö— 
ne Einnahme jichert. 

Eine ganze Anzahl Glieder der M. Br. 
Gemeinde jind nach Henderjon, Nebr., ge 
fahren um an den Sitzungen der Mittle 
ren Dijtriet-Ronferenz teilzunehmen, wel- 
be am 15. und 16. diejes Monats dajelbjt 
itattfinden ſollte. Darunter iſt Aelt. Hein- 
rich Both, Abr. I. Wiebe und Gattin, E. 
C. Dit und Gattin, Edw. Fadenrechts 
beide, 9. H. Walls beide, Johann Hooge, 
und mehrere andere jüngere Berjonen. 

Die Miflionshalle zu Minneapolis, 
Minn., von der wir in dem legten Bericht 
etwas erwähnten, it mit des Herrn Hilfe 
und der Dpferwilligfeit der Bundesge 
meinden ganz fertiggeitellt, und joll am 
nächſten Sonntage, den 21. d. Mts., für 
den Herrn und jein Werf eingeweiht wer- 
den. Eine bedeutende Anzahl von bier 
gedenken zu diejer Feierlichfeit hinzufah 
ven, um den jchönen Bau in Augenjchein 
zu nehmen und an dem Feſt teilzunehmen. 
Auch von Norddafota haben wir Nachricht, 
dab mehrere von dort gedenken perjönlid) 
dort zu jein. Möge der treue Herr, dejjen 
Werk es iſt, das Bemühen feiner Kinder 
dahin jegnen, dab noch viele Seelen, die 
noch in der Finiternis dahingehen, zum 
wahren Licht des Lebens fommen. 

Die Adreſſe der Geſchwiſter A. A. 
Schmidts, die dort in der Stadtmiſſion 
itationiert jind, ſowohl als auch die der 
andern Miffionsgejchwiiter, iſt wie folgt: 
Rev. U. A. Schmidt, 2120 Minnehaha 
Ave, Minneapolis, Minnejota. 

Sejtern den 17. hatten wir hier ziem- 
[ih Gewitter mit etwas Regen, was bier 
für diefe Jahreszeit ſchon etwas Seltenes 
it. 

Eine ganz entjegliche Tragödie, die je 
den rubig denfenden Menschen bis ins 
Innere erjchüttert, trug ich letzten Sonn 
tag in Weſtbrook zu, als der alte Groß- 
vater 9. P. Rupp, im Alter von ctra 
60 Nabren, ſich durch eine Schrotilinte 
des Leben nahm. Schon feit einem, ab 
re war er jehr angegriffen, jodah feine 
Kinder, I. 3. Nupps, wo er jeit dem Tode 
einer Gattin fein Quartier hatte, ihn jtets 
mehr oder weniger beradien mußten. Als 
nun am lebten Sonntage die Familie zum 
Sottesdienit gefahren und der alte Vater 
allein zuhauſe war, nahm er die Gelegen 
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heit wahr, nahm die Ylinte — und wie 
alle Anzeichen hindeuten, — jeßte den Lauf 
desjelben an jeinen Mund, drüdte mit 
den Sehen jeines vom Schuh befreiten 
Sußes los und — das Nejultat war 
grauenbaft, denn der obere Xeil jeines 
Kopfes war gänzlid) zerjcymettert. ALS 
die Yamilie von der Kirche heim fam, 
fanden jie das ſchauerliche Bild ihres 
Vaters und Großvaters. 

Dienstag, den 16., fand das Begräbnis 
des jo traurig geendeten Mannes jtatt, 
wozu Melt. 9. 9. Regier, Rev. 3. J. 
Balzer, Ed. Rupp und andere von bier 
hinfuhren. 

Unſere jungen deutſchen Männer, die 
von hier bei Camp Dodge im Dienſt der 
Regierung ſtehen, werden öfters von den 
Angehötigen per Autos beſucht. So wa— 
ren zum legten Sonntag die Gebrüder 
Geo. BP. und C. P. Eigen und die Eltern 
3. 3. Kliewers und Heinr. ©. Neufelds 
hingefahbren um zu jehen, wie es den 
„Jungens“ gehe. Abgeſehen von dem, 
daß jie unfreiwillig unter militärijcher 
Aufjicht stehen, haben fie gegenwärtig 
nod) feinen Grund ji) über ihrer Lage 
und die Behandlung von jeiten ihrer 
Borgejegten zu beſchweren, doch Kriegs— 
dienſt iſt Kriegsdienſt! 

C. Dick. 
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Oklahoma. 


Fairview, Dfla, 5. Okt. Oft. 
Einen Gruß an den Editor und alle Xe- 
jer zuvor! Wie ihr jeht, befinden wir uns 
in Oflahoma. Hatten die Hoffnung, jo 
weit nad) dem Sünden zu fommen, ſchon 
fajt aufgegeben. Nun bat der Herr e8 
doc) jo geführt und wir achten es für eine 
große Gnade und ein großes Vorredht, mit 
jo vielen Geſchwiſtern befannt‘ zu werden 
und ihnen von der Arbeit in China zu er- 
zählen. 

Ueber eine Woche hielten wir uns in 
Sillsboro, Kanſas auf. VBerjammlungen 
wurden in. veridiedenen Kirchen anbe- 
raumt und der Herr war in unjerer Mit- 
te, und bat unsere Herzen, durd das In— 
terejje, welches viele für die Arbeit in 
China zeigten, geitärft. Viele der Ge- 
ſchwiſter erzeigten uns unerwartete Liebe. 
und unjere Herzen fühlten verbunden. 
Dasjelbe finden wir aud) bier. So der 
Herr will, gedenfen wir nad) SDfeene, 
Korn, Weatherford, Beilie, Boyd, Hoo- 
fer in Oklahoma und Meade, Minneola 
und Pretty Prairie in Kanjas zu befu- 
chen, und bis zum 21. wieder in Hills- 
boro zum Erntedanf- und Abichiedsfeft zu 
fein. Dann nod etwas in Kanſas auf- 
halten, und anfangs November vielleicht 
durch Nebrasfa nad) S. Dakota zu reifen. 
Sind noch nicht ganz ſicher, ob wir den 
15. Dezember von San Francisco abreiien 
fönnen. 

Bom 20. Mai bis 30. Aug. erbielten 
wir folgende Gaben für die Arbeit in 
China: 

Salem Gem., Wolfereek, S. DO. $170.00 
Schw. Graber, f. Arme 3.00 
Einige Geſchw., Marion, ©.D. 64.08 





7 
D.J. M.Hofer, f. Waiſen 10.00 
Schw. Stark, f. ein Kind 20.00 
Geihw. in Detroit, Mid). 46.75 
Geſchw. bei Elkton, Mid. 27.78 
Geſchw. bei Butman, Mid). 13.10 
Geſchw. in Cleveland, Ohio 84.00 
Miſſions Gemeinde, Cleveland, DO. 41.10 
Mrs. Rhodes, Oberlin, Ohio 2.00 
Mennoniten Gemeinde, Scottdale, 14.50 
Geſchwiſter in Scottdale 6.00 
D.M.Hofer, Chicago 5.00 
Schw. K. Ratzlaff, Chicago 1.00 
Schw. ©. Roth, Chicago 5.00 
K.M. B. Gemeinde, Hilldboro, 8. 6.15 
Emma Bartel, Hilldboro, Ks. 5.00 


P. A. Löwen, Hillsboro, Hans. 50.00 
Mrs. E. Blod, Hillsboro Kans. 1.00 


K.M.B. Gem. Springfield, 11.16 
D.D.Steinert, Zehigh 5.00 
P. ©. Klaffen, Lehigh 5.00 


Total $596.62 

Der Herr vergelt’3. „Er wird vermeh- 

ren euren Samen und wachſen laſſen das 

Gewächs eurer Gerechtigkeit. Eure Geſchw. 
J. 3. u. Louiſe Schrag. 

c—o €. 3. Schrag, Marion, S. Dakota. 





Oregon. 


Dallas, Oregon, den 13. Oftober 
1917. An die Rundſchau. Vielgeliebte 
Eltern und Geſchwiſter, und auch die vielen 
Lieben in Idaho! Der Gott des Friedens 
jei mit euch und uns allen im Namen Je— 
jul Amen. 

Da ic) von meinem Tieben Bruder beauf- 
tragt wurde, unjere Reife auf dem Auto 
bon Idaho nad) Oregon an die Rundichau 
zu berichten, jo will ic) e8 in Liebe und mit 
des Herrn Hilfe tun. 

Nun, ihr Lieben, wir traten unfere Rei- 
je am 13. September an und fuhren den 
eriten Tag bis Minnidofa. Wir famen 
bei den lieben Geſchw. C. Gooßen mit 
Dunfelwerden an, wo wir von den Lieben 
freundlich aufgenommen mwurden und eine 
gejegnete Zeit hatten. Nachdem wir eine 
gute Nachtruhe genofjen hatten, fuhren wir, 
dem Herrn anbefohlen, dem Südmwejten zu 
bis Kimima, wo wir Gafolin nahmen und 
Mittag aben. So ging e8 weiter durd) 
Dietrih und bis Shojhone, wo wir im 
Belt und bei einem rauſchenden Waſſer 
über Nacht waren. Morgens wurde das 
Belt und alles wieder aufgepadt und Ga- 
jolin genommen, und um 10 Uhr fuhren 
wir durd; Gooding, dann durch Bliß und 
Kinghill. 

Als es Abend wurde, trafen wir eine 
alte Farm an, wo niemand wohnte, erhiel- 
ten auch gleich die Erlaubnis von einem 
Mann, der dort feine Pferde tränfte, da zu 
bleiben. Morgens, den 16. da alles auf- 
gepadt war, ging’s weiter dem Weiten zu 
dur) Glenn Ferry und Mountain 
Home. Diefe Nacht blieben wir bei einem 
Farmer und am Morgen, al3 wieder alles 
in Ordnung gebradjt war, ging e8 wieder 
weiter dem Weiten zu bis Boife. In Nam- 
pe hielten wir etwas an und nahmen Ga- 
folin und fuhren durd; Noties, Parma, 


Fortſetzung auf Seite 9. 


Die Mennonitilche 
Rundiden 


Herausgegeben vom 
Mennonitiihen Verlagshaus 
Scottdale, Pa. 





Entered at Scottdale P. O. as second-class matter. 





Erſcheint jeden Mittwod). 





Preis für Amerika $1.00; für Dentid- 
land 6 Mark; für Nufland 3 Not. 
Alle Korrefpondenzen und Geſchäftsbrie— 
fe adreffiere man an: 
C. B. Wiens, Editor. 
MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


31. Oftober 1917. 








— —— 








m 


Cditorielles. 


— Wenn wir von Herzen ſagen können: 
„Der Herr iſt mein Hirte,“ wie der Dich 
ter des 123. Pſalms ſich ſo überzeugungs— 
voll ausdrückt, und wenn wir den Worten 
unſers Heilandes glauben, wenn er ſagt: 
„sch bin der gute Hirte” uſw., und bereit 
find, ihm zu folgen wie immer er uns 
führt, dann jteht es wohl um uns. 








— Auf die Frage ihres Herrn und Mei 
iter8, ob fie je Mangel gehabt hätten, ant 
worteten die Jünger Jeſu einjt: Nie fei- 
nen. Und doc) willen wir aus dem Mun 
de des Herrn jelbit, daß er arm war und 
nicht hatte, da er jein Haupt hinlegen 
fonnte, und dab das Los des Jüngers 
nicht bejjer iit al3 das des Meijters. Dod) 
die Jünger empfanden ihre Armut nicht 
als einen Mangel. 





— Bei einer Gelegenheit, als Jeſus das 
Volk gelehrt hatte, heißt es, dab  jeiner 
Sünger viele hinter ſich gingen und nicht 
mehr binfort mit ihm wandelten. Der 
Serr fragte darauf jeine Zmwölfe, ob jie 
auch weggehen wollten. Petrus antiworte- 
te ihm: „Serr, wohin jollen wir gehen? 
Du Haft Worte des ewigen Lebens; und 
wir haben geglaubt und erfannt, da Du 
bift Chriftus, der Sohn des lebendigen 
Gottes.” Sole Erkenntnis madt, dab 
man den äußern Mangel vollitändig über 
fieht. 





— Statt über Mangel zu Elagen, füh 
Ien die wahren Nünger Jeſu fich oft ge- 
drungen, von dem Reichtum, den fie in Je 
fu haben, zu rühmen und dadurd veranlaj- 
fen fie auch Andere, zu Jeſu zu fommen 
und aus jeiner Fülle zu nehmen, was köſt— 
licher ift als irdijcher Reichtum; denn es 
bermag dem Mangel des innern Menſchen 
abzuhelfen. Es fann nicht anders jein, als 
dab Jünger Jeſu andern zum Segen wer 
den, denn ihr Serr jagt: ‚Wer an mid 
glaubet, wie die Schrift jagt, von des Lei— 
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be werden Ströme des lebendigen Waffers 


fließen.” 





— Chrijten find nicht immer reih an 
Gütern diefer Welt, vielmehr bilden jol- 
che unter ihnen eine Ausnahme von der Re- 
gel. Arm jein, wie ihr Herr und Meijter 
ivar, ijt meijtens ihr Los. Aber über dem 
unbegrenzten Reichtum an geijtlichen Gü- 
tern in Ehrijto, der ihnen jet jchon zur 
Verfügung fteht, und der Ausjicht auf die 
überſchwengliche Herrlichkeit, die an ihnen 
joll geoffenbaret werden, überſehen jie die 
unzulänglide Berjorgung, die ihnen die- 
ſes Leben bietet, joweit, daß jie bei der 
Frage nad) ihrem Mangel jich nicht erin- 
nern fönnen, je ſolchen gehabt zu haben. 
Sie jahen ſich wohl manchmal ohne alle 
Mittel zum Leben; aber der, welcher jei- 
nes eingebornen Sohnes nicht verichonet 
hat, hat oft auf wunderbare Weije auch ih 
re Brot- und Kleiderfrage geregelt. 

— Wenn wir in dem Bericht der Bas- 
ler Miffion uver die Lage in China lejen, 
dab dort nad) dem Abbruc der Diploma- 
tiihen Beziehungen mit Deutſchland die 
deutſchen Miffionare micht in ihrer Arbeit 
gehindert werden, jondern troß der dro 
henden Wolfen „alles zurzeit noch jo wei 
tergehe wie bordem”, dann fünnen wir 
nicht umhin darin die treue und allmäd)- 
tige Hand des Herrn zu erfennen. Heid— 
niiches Volk und heidniſche Obrigkeit laj 
jen in einer Zeit wie diejer Mifjionare, die 
einer „feindlichen' Nation angehören, ru 
big weiter arbeiten. Da jollte ji man- 
ches chrijtliche Volk und manche chriſtliche 
Regierungen ein Beiſpiel nehmen. Aber 
dieje Duldung liegt nicht im Heidentum, 
jondern ijt, wie bereits gejagt, ein Wert 
Gottes. 





Der Editor des „Heilsbote”, wel 
ches Blatt in Berne, Indiana, herausgege 
ben wird, macht befannt, dab dasielbe nad) 
Neujahr nicht mehr ericheinen wird, und 
Unterſchreiber, die auf länger als bis Neu 
jahr bezahlt haben, jtatt ihn, den „Heils 
bote”, den „Wahrbheitsfreund” bis zum 
Ablauf ihrer Unterjchrift erhalten jollen. 
Den Grund, aus welchem die Herausgabe 
des Blattes eingejtellt wird, gibt er nicht an 
außer dab es auf der legten Konferenz 
beichlojien wurde, aber wir erfahren 
von andern Blättern in deuticher Spra- 
che, die ſich auch mit der Frage beichäfti 
gen, ob es nicht ratjamer jei, den jchwe 
ren Kampf ums Dajein aufzugeben: daß 
die hohen Preiſe für Papier und aller zur 
Serjtellung der Blätter nötigen Materia 
lien und die Tatjacdhe, da die jüngere 
Generation in deutſch jprechenden Kreiſen 
Immer mehr das Intereſſe an deutjcher 
Literatur verliert, ihnen dieje Frage auf 
drängen. 





* Der „Mitarbeiter” bringt in ſeiner 
eriten Nummer des 12. Nahrganges um 
ter der Weberichrift: „Was haben die 


Glieder wehrlojer Gemeinfchaften zu tum, 
um ſich bei der bevorſtehenden Aushebung 
Befreiung vom Militärdienſt zu fichern ?” 
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folgende Auskunft: „Die Regierung hat in 
allen Teilen Canadas Befreiungstribunale 
eingejeßt. (Wir machen bier darauf auf- 
merfjam, daß dies hier Geſagte ſich allein 
auf Kanada bezieht. Editor.) Dieje haben 
alle Befreiungsgejuche zu erledigen. Man 
fann fein Befreiungsgeſuch auf zweierlei 
Art vor die Tribunale bringen; entweder 
dadurch, dab man perjönlic vor demjelben 
jeinen Antrag auf Befreiung jtellt, oder 
dadurd), dab man jein Befreiungsgejud 
auf einem in jedem Poſtamte erhältlichen 
Formular dem Poſtmeiſter einreiht. Die 
legtere Art zieht das Befreiungstribunal 
vor und wird ſolche Gejuche zuerjt erledi- 
gen und den Betreffenden Nachricht ſchicken, 
wann fie vor dem Tribunal erjcheinen jol- 
len. Solde, die ihr Befreiungsgeſuch per- 
ſönlich vorbringen wollen, risfiren e8, daß 
jie lange warten müfjen, bi$ das Tribu- 
nal Zeit für fie findet. Mennoniten, troß- 
dem das Geje ihnen völlige Befreiung 
vom Militärdienit zuſichert, müſſen eben- 
jowohl Geſuche um Befreiung einreichen, 
denn wie fann die Regierung willen, dab 
jemand Mennonit ift, außer er jagt es ihr. 
Bekannt iſt es wohl, daß diefe Mahregel 
nur Berjonen im Mlter von 20 bis 34 
Jahren betrifft, jofern fie bis zum 6. Juli 
dieſes Jahres noch ledig geweſen find. 
Aeltere Perſonen und ſolche, die ſchon vor 
dem 6. Juli verheiratet waren, werden 
jetzt überhaupt noch nicht eingezogen. Die 
Zeit, bis wann die Geſuche um Befrei— 
ung eingereicht ſein müſſen, wird noch 
durch Proklamation bekannt gemacht wer 
den. Gewünſcht wird, daß man die Sache 
ſobald als möglich erledige." 

Anfangs ſchien es, als ob nur die 
Mennoniten in Rußland von dieſem Krie— 
ge in der Weiſe würden betroffen werden, 
daß ihnen aus dem Feſthalten an ihrem 
Glaubensbekenntnis Schwierigfeiten er- 
wacjien würden. Dann jchienen uns die 
Slaubensgeihwiiter in Canada in diejer 
Beziehung gefährdet, während wir in den 
Bereinigten Staaten nody ganz jicher wa 
ren. Aber durch den Eintritt der Berei- 
nigten Staaten in den Krieg und die Ein- 
führung des allgemeinen Militärzwanges 
ienfte ji) die Wage auf unferer Seite, 
während man in Canada wieder freier 
aufatmete, nadyden die dortige Regierung 
den Mennoniten von neuem verſichert 
batte, da ihnen ihre früher zugejtande- 
nen Vorrechte ungejchmälert erhalten blei- 
ben jollten. Endlich; nun, nachdem unje- 
re Regierung ſich bereit erflärte, unjern 
Sewiliensbedenfen Rechnung zu tragen, 
unfere jungen Männer nicht zum Dienft 
mit der Waffe zu zwingen nod irgend 
einen Dienjt von ihnen zu verlangen, der 
gegen under Gewiſſen ijt, und wir voll 
Soffmung warten, dab diefe Sache end- 
lich befriedigend gelöft werden wird, fin- 
den wir, dab; bei den Geſchwiſtern in Ca— 
nada dur Einführung des Militärzwan— 
ges neue Sorgen aufiteigen wollen. So 
icheint es, als ob der Simmel über uns nie 
ganz molfenlos jein foll, doch wir willen 
ja, daß der, welcher über den Wolfen 
wohnt, mädtig genug ift, nicht allein die 
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Regierungen unjerer Sade günjtig ge- 
jtimmt zu machen, jondern diejelben aud) 
zu beeinflufjen, ſolche Geſetze und Berord- 
nungen auszugeben, die es uns ermögli- 
hen, im Lande zu bleiben und im Frieden 
unjers Glaubens zu leben. Wenn wir in 
Beobachtung der heiligen Schrift für unje- 
re Obrigfeit beten, laßt uns micht ver 
geſſen zu bitten, daß Gott fie ſich auch in 
diejer Beziehung zur Dienerin zum Guten 
mache. 





Ans Menonitiichen Kreiſen. 


Siaaf W. Reimer, Steinbad), berichtet: 
„Wir hatten den 11. einen ziemliche gro 
ben Schneeiturm. Der Wind blies aus 
dem Norden. Heute morgen, den 12. iſt 
10 Grad Froſt. Das ijt einem ziemlic) 
ungewohnt bei diejer Zeit.” 





D 
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Sacob D. Heppner, Dallas, Oregon, 
ichreibt den 15. Oftober: ‚Lieber Bruder 
im Herrn! Wir find nun in Oregon und 
bitten, unſere Rundichau und den Jugend— 
freund nad) Dallas zu jchiden. Wir haben 
bier ichönes Wetter. Die Pflaumenernte 
ift zu Ende. Nun, lieber Bruder, jei dem 
Serrn befohlen, bier zeitlih, und ewig 
dort, wo fein Scheiden mehr jein wird. 
Der liebe Gott behüte uns alle auf dem 
Mege zur Ewigfeit im Namen Jeſu! 
Amen.” 





Henry Seit, Sterling, Kanſas, jehreibt: 
„Da die Zeit wiederum da iſt, die Rund 
ihau, welche uns mandymal-zum Segen ge- 
worden iſt, zu bezahlen, jo jende ich bier 
mit einen Dollar für ein weiteres Jahr. 
(Dante! Ed.) Was meine Gejundbeit an 
geht, muß ich jagen, daß ich auch nicht mehr 
jo gejund bin wie früher. Aber Gott kann 
den Kranken heilen, denn bei ihm find al 
le Dinge möglich. Bei dem, der da glaubt, 
dab er vom himmlischen Bater ijt, den der 
jelbe in die Welt gejandt hat, um ihm jei- 
nen fojtbaren Namen zu übergeben, bei 
ſolchen will er auch fein. Wir jollen das 
Kreuz auf uns nehmen und ihm nadfol- 
gen. Wen der Herr lieb bat, den züch 
tiget er; er ſtäupt aber einen jeglichen 
Sohn, den er aufnimmt. Wo ijt ein Vater 
der den Sohn nicht züchtiget? Sind mir 
ohne Züchtigung, jo jind wir Baftarde und 
feine Rinder. Es iſt gut, auf den Herrn 
vertrauen und fich nicht verlafjen auf Men- 
ihen. Denn ſolche bleiben an der lebendi- 
gen Quelle, wo immer frisches Wafier 
fließt. Und jo überläht man fich ganz der 
Hand Gottes, und er wird es. einmal alles 
wohlmachen. Was das Irdiſche betrifft, 
ſo iſt das Wetter noch immer ſchön. Wir 
haben etwas Froſt gehabt, aber es iſt wie 
der warm. Allen Rundſchauleſern wün 
ſche ich guten Mut, vorwärts zu blicken auf 
den Herrn, euren Gott. Bei ihm, der uns 
zum Eckſtein geworden iſt, werden wir 
dann alle ſicher ſein.“ 





Jacob J. Toews. Herbert, Saskatche 
ſehen wir hier bei uns in dieſem Herbſt 
wan, ſchreibt, den 16. Oktober „Heute iſt 
zum erſtenmal etwas Schnee gefallen. Doch 
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er iſt uns noch ganz befannt, auch hat er 
weder jeine Farbe noch jeine falte Natur 
geändert. Wie jieht's im Süden damit 
aus? (Falls unjere Gegend jchon zum 
Süden zu rechnen ift, jo will id auf Die 
Frage für jie (die Gegend) Antwort ge- 
ben: Nad einigen mäßigitarfen Nacht- 
fröften und falten Tagen ijt das im Fel— 
de ſtehende Corn plößlich troden, und viele 
Bäume jtehen laublo3 da. Schnee haben 
wir noch nicht, und die Wiejen find nod) 
grün. Auf manden Feldern jicht man 
noch Rüben und Kopffohl, und in den 
Gärten blühen noch die widerjtandsfähige- 
ven Blumen. €. )— ®ir hatten den 
14. d. Monats auf unjerer Station Berg- 
feld ein geiegnetes Erntedank'eſt. Die 
Feitredner waren: Johann P. Wiebe und 
Jakob Ewert, beide Main Centre. Da wir 
nur einmal im Jahre jo ein Erntedankfeit 
fetern, haben wir auch verzichtet, auf die 
Einladung nach Queen Centre zur Hochzeit 
zu fommen. Dod wir wünſchen nadträg- 
[ih dem neuvermählten Paare Gottes rei 

chen Segen. — Eine große Berrgung iſt 
jet in Canada betreffs der Wehrpflicht. 
Na jet fommen wir an die große Frage; 
Inwieweit bin ich wehrlos? Die Gewäſſer 
fangen an noch immer höher zu  fteigen. 
Mohl dem, der auf den Felien, Jeſus Ehri 
itus, gebaut! (Die Zahlung für 3. 3. 
Schulzes Blätter erhalten. Danfe. €.) 





Camp Funiton beiudt. 


(Diejer intereflante Bericht erjchien im 
„Herold von Newton. Editor.) 


Anfangs diefer Woche famen erichreden 
de Berichte von Camp Fuafton, daß meh- 
rere der Wehrlojen dur Fauſtſchläge miß— 
handelt worden jeien. Eiligit wurden die 
(lieder des Siebener-Komitees der Weitl. 
Diitr.-Konferenz hiervon in Kenntnis ge 
ſetzt. Diefelben bielten jhon Montag 
abends eine Situng, hörten von ſolchen, 
die am Tag vorher in Camp Funjton wa 
ren Berichte über den Vorfall, und be 
ichlofien, dab PB. H. Unrub, P. H. Richert 
und Unterzeichneter nad) dem Camp reiien 
jollten diefer Sache halber. Diejes geihah 
geitern. 

Wir fanden, dal „Trud drivers” dieje 
Tat verübt hatten. Die Beamten ver- 
jiherten uns, dab ſie feine Kenntnis hät— 
ten von ſolch einem Vorfall, und dab eine 
ſolche Tat jtreng verboten, jogar ſchwer 
jtrafbar jei. Auch daß fie aufs neue 
itrengitens befehlen werden, die Wehrlo- 
jen nicht zu mißhandeln. Betreffs der 
Sonntagarbeit wurde uns gejagt, daß nur 
das, was notwendigerweife aus Geſund— 
heitsrückſichten auch am Sonntag geichehen 
müſſe, von ihnen gefordert werden würde. 

Man fammelt alle „non-combatants’” 
nun in ein feparates Gebäude, in welchem 
jie getrennt von den regelmäßigen Solda- 
ten jein werden. Man bat ihnen einen 
Dberiten gegeben, der nur über die Wehr- 
ofen fein Kommando haben wird. Mit 
diefem Mann fonnten wir uns eingehend 
längere Zeit unterhalten und die Intereſ— 
fen unserer Mannſchaft beiprehen. Zu 
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unjerer Freude fanden wir, daß diejer 
Leutnant ein Chriſt ift, der es mit der ihm 
übertragenen Aufgabe jehr ernſt nimmt, 
jo daß er zu Gott bete, da er ihm bei 
ſtehen und ihm helfen möge, daß er ſein 
Beſtes tun werde, die Wehrloſen recht zu 
behandeln. 

Unſere jungen Männer ſind ſo weit 
dieſes unter den Verhältniſſen möglich iſt, 
wohlauf und in Gott-ergebenheit getroſten 
Mutes. 

Bemerkt ſei hier noch, daß der Bericht, 
welchen die Zeitungen neulich brachten, 
daß 15 Mennoniten wegen Nichtstun ge- 
Itrajt worden jeien, nicht richtia iſt. Wenn 
jo etwas vorgefallen iit, jo waren die Be 
treffenden nicht Mennoniten. 

B.9. Krehbiel. 








Fortſetzung von Seite 7. 


Nyſſa und Bale. In Vale umd Weitfall 
nahmen wir wieder Gafolin. Den 18. wa 
ren mir den ganzen Tag zwiſchen Bergen. 
Spat abends famen wir nach Bend, we 
mir uns im Hotel gut ausrubten. 
Morgens ging es wieder mutig den gro 
ben Bergen im Weften entgegen. Zuerſt 
ging es immer durd; Wald, viele Meilen 
weit. Dann famen . Feljengebirge, und 
wir jtiegen immer höher. Oft waren die 
Berge jo jteil, daß ich bei mir dachte und 
auch ſagte: Wenn wir nun nicht eine Ma— 
ſchine hätten mit jo viel Kraft, dann könn— 
ten wir nicht hinauf fommen. — Na, wenn 
wir die großen Berge und die Tiefen der 
Erde in Betracht nehmen, dann müſſen wir 
wohl jagen: Wir haben einen jehr großen 
Gott. 3 

Als wir dann oben mwarın, fam uns der 
Gedanfe: Sind die Brakes (Bremien) 
auch in guter Ovdnung? Na, ihr Lieben, 
das war jehr jteil, aber es ging jehr aut. 
Wunderbar bat der liebe Gott doch alles 
gemacht, denn es jteigt treppenweiſe auf 
und ab. 

Als wir unten waren, hatten wir guten 
Weg. Wir famen bis Eugene und Albariy 
und jpät abends bis Salem, wo wir die 
Wacht blieben. Den 26. September famen 
wir morgens bei den lieben Geſchwiſtern im 
Serrn, S. S. Edigerd um 9 Uhr wohlbe 
halten an. Dem Herrn jei Lob und Danf. 
Die Lirben hatten jchon ichr auf uns ge- 
wartet. Wir waren frob, da; wir am Bie 
le waren. O ihr Licben, aber mie froh 
werden wir fein, wenn wir einit alle am 
Siele der Ewigfeit werden anlangen. O 
das wird noch größere Freude fein. Wol- 
len nur recht mutig im Kampfe und im 
Beiteigen der Berge fein. Bald jind wir 
am Biel. Der licbe Gott jegne euch Für 
die vielen Glückwünſche! Gedenfet unser 
in eurem Gebet! Schreibt alle an uns! 
Unfere Adreſſe iſt: Dallas, Oregon. 

Es ijt bier ſchön. Auf Wiederjchen im 
Namen des Herrn. 

Sacob und Anna Seppner. 


a 
Oes 





Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; 
ſterben wir, jo jterben wir dem Herrn. 
Röm. 14, 
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Tanraba. 


Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 17. Ok— 
tober. Werter Editor und Leſer! Indem 
mir wieder Kouberte und Papier zugegan- 
gen jind, will ich fie auch nicht unbenüßt 
liegen laſſen, ſondern Gebraud) davon ma- 
chen und einen Bericht einjenden. 

Es jcheint hier wieder frühe Winter zu 
werden, denn wir haben jchon eine geraume 
Zeit fühleres Wetter gehabt, wie wir es 
um dieje Zeit micht immer gehabt haben. 
oc) jeltener hatten wir um dieje Zeit fo 
hohen Frojt, jogar bis 10 Grad R. Auch 
haben wir außergewöhnlich frühe Schnee. 
Den 11. Oktober jehneite es ſchon ziemlich 
und heute, den 17. zeigt jich der Schnee 
auch wieder vollftändig in Yloden, jo da 
der Erdboden ein ganz weißes Ausjehen 
befommt. Man hoffte immer nod, es 
jollte nochmal ein Weilchen jchönes Wetter 
geben ehe es zumintert. Man pflegt doc 
allgemein zu jagen: Der Indianerjommer 
muß doch noch fommen. Bis jekt find 
die Ausſichten dafür (d. i. für den India 
herjommer) nur jchlecht, doch er kann im- 
mer noch fommen, wenn es jeßt auch jchon 
winterlich ausſieht. 

Die Drejcher hätten jich gerne auch nod) 
ein bischen jchönes Wetter gefallen laſſen, 
um mit dem Dreichen ganz zum Abſchluß 
fommen zu fünnen, da ſie noch einen oder 
ein paar Tage zu drejchen hatten. Unſer 
Nachbar Iſaak Löwen hat feinen Dutfitt 
wohl jchon eingezogen. 

Die meiſten Schulen find wohl jchon er- 
öffnet. Unſer Sohn Gerhard hat ſich bei 
Lowe Farm eine Privatichule übernommen 
zu leiten als Lehrer. Der Brinzipal der 
Sretnaer Fortbildungsichule iſt gegenwär 
fig bier, um Pöglinge ‚für ihre Schule zu 
werben. Ich jollte jonjt heute die Ehre ha 
ben, diejes Zweckes halben mit ihm umber 
zu fahren (per Muto). Aber wegen des 
schlechten und ungünjtigen Wetters muß 
es für heute doch wohl eingeitellt werden 

Da, wie verlautet, auch bier in Canada 
der Militärzwang eingeführt it, jo ſind 
geitern, aus Beſorgnis ob wir mwehrlojen 
weniger binangezogen werden, die Mel 
tejten und Prediger der drei Gemeinden, 
Mennoniten auch noch fönnten mehr oder 
die bier auf der Oſtreſerve vertreten find, 
zuſammengekommen, um zu beraten, welche 
Stellung wir als wehrloje Mennoniten zu 
diefer Sache einzunehmen haben, wenn es 
jollte joweit fommen, daß wir bierinnen 
angetajtet werden. Einige meinen, wir 
fönnen uns ganz getroft auf das Privile 
gium, welches jet vor furzer Zeit nod) er- 
neuert und bejtärft worden ift, verlafien. 
Aus dieſer Urjache find fünf Männer he 
rausgejett, nad; Winnipeg zu fahren, um 
dort auszufinden, wie es in dieſer Sadıe 
um uns jtehbt. Die Namen der Berfonen 
find wie folgt: Aus Chortiger Gemeinde 
Prediger Heinrich Dörffen und Johann 
Nempel, Chortiß; aus der Fleinen Gemein- 
de Diafon Heinrich Reimer; aus der Sol 
demanns Gemeinde Prediger Jakob Wiebe, 
Greenland, und aus der Bruderthaler Ge- 
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meinde Melt. Peter Schmidt, Steinbad). 

Das neue Wohnhaus unjers Munizipal- 
Schreibers Johann Gooßen iſt wohl jozu- 
jagen fertig und iſt eine Zierde für Stein- 
bad), ganz bejonders für unjere Frieſens— 
Straße, an welcher es hervorragte. Er, 


Gooßen, war mit jeiner Schwejter Aaron 


Penner Gejchäfte halber nad) Teras ge- 
fahren, und wenn ich nicht irre, jahe ich ihn 


heute hier auf dem Seitenjteig vorbeigehen; 


demnach muß er jhon daheim jein. Alte 
Sohann Barkmann, der mit jeiner Yamilie, 
auch mit den verheirateten Kindern wieder 
nad) Manitoba gefommen ift, ift auch im 
Begriff, vor dem Winter noch ein neues 
Wohnhaus zu bauen. Der Seller ijt wohl 
ihon jomehr fertig. Ihm würde jegt zum 
Weiterbauen auch jhönes Wetter erwünjcht 
ſein. Er bat ji Öort an der Hannover 
Street zwei Acres Land gekauft neben ih- 
ren Kindern Jakob %. Barkmanns, wo ih- 
re künftige Heimat jein joll. 

Montag, den 15. hatten die Kinder und 
Erben meiner Schwejter Jafob Did Tei- 
lung und zugleich auch Aufruf mit ihren 
nachgelafjenen Sachen. Da id nun der 
einzige nod) lebende Onkel bin, wurden wir 
auch als Gäſte eingeladen. Wir nahmen 
die Einladung an und fuhren hin, das 
heit nad) ihrer Tochter Frau Peter Rei- 
mer, wo fie das legte war und auch jtarb. 

Soviel für heute von eurem Mitpilger 
nad) Zion. Mit Gruß und Wohlwunid, 

Seinrid Rempel. 

(Ich habe die Poſtmarken erhalten. Al— 
les richtig. _ Herzlichen Danf für die Ge- 
jälligfeit! Ed.) 





Altona, Manitoba, den 17. Oftober 
1917. Werter Editor und Leſer! Nach 
langem Schweigen will ich wieder etwas 
hören laſſen. Der vielen Arbeit wegen ijt 
es jo lange unterblieben. 

Seit gejtern abend haben wir NRegen. 
Heute miſchte ſich noch Schnee ein. Der 
Erdboden nimmt ſchon ein winterliches 
Ausiehen an. Es war unjerer Anficht nad) 
auc wohl etivas zu troden, deshalb wollte 
das Pflügen dem Farmer nicht recht zu 
friedenstellend geben; aber diejer Negen 
fommt zu jpät, denn die meilten armer 
haben dieje Arbeit erledigt. 

Wir jind in letzter Zeit wieder recht auf- 
gemuntert worden, unjere Nichtigkeit zu 
prüfen; es find mehrere jo plößlich in die 
Ewigfeit verjegt worden, und es fann auch 
bald die Reihe an uns jein. Die Tante 
des B. Samm, Neu-Bergtbal wurde plöß 
lich abgerufen. Obzwar fie jchon eine ge 
raume Zeit an Kropf Titt, machte es das 
Sceiden doc noch ſchwer, da fie troß des 
Leidens immer nod) nicht das Bett hüten 
mußte. Der Onfel Peter Hinrichs wurde 
eines Morgens tot unter jeinem verun 
alückten Automobil gefunden. Onfel Cor 
nelius Reimer im Städtchen Altona, der 
ſich im letzten Sonntag noch mit uns am 
Gottesdienſt beteiligte, aber nachmittags 
franf murde, iſt geitern abend cetra elf 
Uhr erlöjt worden. Er hatte noch viel ge 
Utten. Recht beberzigen mu; man des 
Dichters Worte: 

Sieh’, der Tod fommt oft geichritten 


31. Oftober 


Schnell zu Arm und Reid). 
Doc) er klopft und fragt nicht lange, 
Dringt hinein jogleih. u. j. mw. 


Es jcheint, als find wir auch von der 
Klaſſe, von welcher der Herr jagt: „Mit 
jehenden Augen ſehen fie es nicht, und mit 
hörenden Ohren hören fie e8 nicht. 

Die Tante des Wm. Berg bat jich wie- 
der einer Operation unterworfen. Bon ib- 
rem Befinden fann ich leider noch nichts 
berichten. Abr. A. Löppfy und Frau ver- 
weilen noch immer in Sasfatchewan. So- 
mit verbleibe ich, grüßend wie immer, 

P. P. Kehler. 

(Den beiden neuen Leſern ſenden wir 

die Rundſchau von jetzt an. Danke. Ed.) 





Saskatchewan. 


Herbert, Saskatchewan, den 10. Of: 
tober. Liebe Rundihau! Prediger Sa- 
lomo jagt in Aap. 3; Jedes bat jeine 
Zeit, und diejes bejtätigt jich nod) im Leben 
eines jeden Menſchen. Denn wo ijt Freu- 
de ohne Leid? Wo it Trauer und nicht 
auch Trojt? Wo gibt es Schmerz und 
nicht auch Heilung, Trennung und nicht 
Wiederverbindung? Iſt's nicht in unſerm 
Leben, wo wir das jo reichlich erfahren? 
Auch jagt Salomo Kap. 4, 9: „Beiler 
zwei als Einer.” So ging’3 auch unjern 
lieben Gejchwijtern, Br. Johann Thießen 
und Schw. Jakob Dyd. Sie hatten es 
ion zur Genüge, erfahren dab es bejier 
war, Zwei al3 Einer. Da jie nun ein je- 
der die andere Hälfte durd) den Tod verlo- 
ren hatten, fühlten jie jich jo alleine und 
reichten fi) am vorigen Sonntag, den 7. 


Dftober, ihre Hand fürs fernere Leben. 
Die Trauhandlung fand im Berjamm 
lungshauje der M. B. Gem. zu Bethel 


itatt. Br. John %. Harms machte die 
Einleitung nad Schluß der Sonntagsichule 
und betonte bejonders, dab wir Menjchen 
das Alleine Leben nicht ertragen fünnen 
und e8 wohl nicht gut möglich jei. Dann 
legte er ferner großen Nachdruck auf das 
Wort „Einigfeit”. Ich habe das Schrift 
wort vergefien, welches er verlas. Darauf 
jang der Chor das jchöne Lied: „Herr, id) 
fomm’ vor dic getreten.” Darauf folgte 
die Traubandlung von Br. Johann P. 
Wiebe. Br. Wiebe hatte ſich mehrere 
Scriftworte gewählt. Er las Gal. 6, 
1—3. Dann jprad) er das Lied aus der 
Slaubensitimme 608 vor. Er betonte dann 
beionders den zweiten Vers aus Galater 
6: „Einer trage des Andern Lait,” wozu 
aud) die betreffenden Gejchwiiter Gelegen 
beit finden würden, indem fie mın eine 


Familie mit 15 Kindern bilden. - Der I. 
Bruder hatte nämlih 6 Kinder, wovon 
zwei verheiratet find, und die I. Schweiter 


botte 9 Kinder, die noch alle zuhauſe find. 

Ferner las Br. Wiebe noch 1. Tim. 8, 
8s—13 und 1. Tim. 8, 4—13. Much mad 
te er die Braut noch aufmerfjam auf ihre 
Aufgabe, in Zukunft als die Frau eines 
Diafons mitzuarbeiten. Weiter las er 
noch Eph. 5,22 und 23; 1. Bet. 3, 7, und 
Matth. 19, 3—6, und nad) fegenbringen- 
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den Bemerfungen vollzog er die Trau- 


handlung. Nachdem noch gebetet worden 
war, folgten viele Segensiprüde und 
Glückwünſche. Dann wurden die Gelade- 


nen im Haufe der Gejchwiiter noch mit ei- 
nem Liebesmahl bedient, und nad) einer 
furzen, aber angenehmen Unterhaltung 
eilte ein jeder in das Seine, überzeugt, 
dab der, der Wunden jchlägt, auch Wunden 
heilen fann. Wir wiünjchen den Geſchwi— 
itern Gottes reichen Segen und Beiſtand 
für die Zukunft. 
G. P. Siemens 





Biſt du ihnen ein Vorbild? 





Die Erwachſenen haben die Aufgabe, die 
Jugend zu erziehen und in die richtigen 
Bahnen zu lenken, und dazu iſt es durch— 
aus nötig, daß jene von dieſer geachtet und 
geehrt werden; denn nur da, wo der rich 
tige Reſpekt vorhanden iſt, haben die Leh— 
ren und Mahregeln der Erwadjenen auch 
Wert. Wehe aber den Erziehern, die ſich 
die erforderliche Achtung und Ehrerbietung 
jelbjt durd ihr Benehmen untergraben! 

Bor einiger Zeit war id) zu Beſuch bei 
einer befannten Familie, in der ſich mehre- 
re frijche, gewedte Kinder und zwei leb 
hafte, beobachtende junge Mädchen befan— 
den. Die Unterhaltung war flott im 
Gange, und jo fam auch im Laufe derjel- 
ben das Geipräd auf eine nahe Verwand- 
te, die Schweiter der Hausfrau. Ich trau 
te meinen Ohren nicht, jo entjegt war id) 
über die ſich nun entiwidelnden Anſichten 
der jungen Mädchen, ja jogar der Kinder, 
über ihre Tante! Die Mutter war gegen- 
wärtig, durfte ich als Gaſt es mir da er- 
lauben, diejen Kindern und Backfiſchen 
Vorhaltungen über ihr lieblojes und re- 
ipeftwidriges Wejen zu machen? Statt 
ſich dergleichen herzloje Aeußerungen über 
ihre Schwejter energijch zu verbitten und 
iofort jtrafend einzufchreiten, ſchwieg die 
Mutter ftil und Iud eine ſchwere Schuld 
auf fich,; für die jie dermaleinjt Rechen— 
ichaft ablegen muß. Als ich endlich durd)- 
ſetzte, daß die Kinder uns allein ließen, 
wies ich in ſanft verweiſenden Worten die 
Mutter auf ihre Pflichten bin. Aber ich 
jah es ihren Mienen an, daß fie ji) madjt- 
los dagegen fühlte, und obſchon jie ſich da- 
mit entichuldigte, dab die Kinder in ihrem 
Tadel recht hatten, fonnte ich ihr doch nicht 
recht geben und mußte ihre Haltung und 
Sandlungsweife, ihre ‚ganze Erziehungs- 
methode verurteilen. Ob es helfen wird? 
Sch glaube es nicht, und zwar um jo weni 
ger, als der Vater oft und lange in Ge- 
ihäften auswärts war und fich deshalb 
um die Erziehung feiner Kinder wenig 
oder gar nicht kümmern konnte. 

Die Jugend fieht, beobachtet und prüft 
alles, was die Alten tun und jagen, umd 
wehe den Ermwadjienen, die diefe Kritik 
nicht aushalten können! Dieſe haben fein 
Recht zur Erziehung anderer, befiten fei- 
nen Reſpekt und müſſen zu allererft die 
Erziehung bei ich jelbit beginnen, dann erjt 
werden fie Ehre und Achtung bei der Ju— 
gend erlangen. 


Hennonitifche Rundſchau 
Behaltet den Stern in Sicht. 





In einer der wildeiten Gegenden der 
norwegiichen Küſte wohnte der alte Elas, 
ein vielerfahrener, abgehärteter, faſt 70- 
jähriger Seeman. Derjelbe hatte die jon- 
derbare Gewohnheit, wenn die Sonne un- 
tergegangen war, jid) auf das Ded jeines 
Bootes oder auf den Strand zu legen und 
unverwandt nad) dem Abendſtern zu 
ihauen. Als er einft von Freunden nad 
der Bedeutung diejer Gewohnheit gefragt 
wurde, erzählte er aus jeiner VBergangen- 
beit folgendes Erlebnis: ‚Einem Stern 
und dem Gott, der ihn gemacht, habe ich 
die Rettung meines Lebens und meiner 
Seele zu danten. Und wenn ic) den Steru 
von Bethlehem vergäße, werde meiner 
auch vergeſſen! 

Vor vierzig Jahren war es, gerade eine 
Nacht wie dieſe. Ver Wind heulte unheim— 
lich, die See hob ſich, und unſere Mann— 
ſchaft befand ſich in einem zerbrechlichen 
Schiff an einer verräteriſchen Küſte. Das 
Ungeſtüm der Wellen trieb uns mit jeder 
Minute näher ans Land und, ehe wir es 
uns verſahen, waren wir in der Bran— 
dung. Unſer Kapitän war einer der er— 
fahrendſten Seeleute; und ſobald er er— 
kannte, mit welchem Wetter wir bedroht 
waren, nahm er ſeinen Platz am Steuer— 
rad und gab ſich alle Mühe, unſern Mut 
aufrecht zu halten. Er hatte eine ſehr 
ſchwache Gejundheit, aber jein Geijt be- 
berrichte die körperliche Schwäche, und er 
donnerte jeine Befehle durch das Sprad)- 
rohr mit einer Kraft und Entſchiedenheit, 
die aus jedem von uns einen Mann mad) 
te. „Clas!“ rief er, als der Wind durd) 
das Takelwerk pfiff und unjere armen 
Maſten fnadten, bleibe bei mir jtehen! 
Meine Kraft verläßt mid. Siehſt du den 
Stern über uns?” 

„sa, Herr Kapitän!’ 

„Wenn meine Kraft mich verlaffen foll- 
te, jteure gerade darauf zu, dann ſeid ihr 
geborgen; verliert ihr ihn aber aus den 
Augen, jo werdet ihr zertriimmert; und, 
Glas, vergiß nicht, es gibt noch einen an 
dern Stern, den mut du ſtets im Auge 
behalten, wenn du einmal jicher in den 
Safen einlaufen willft!” 

Sch wußte was er meinte: er wies mid 
auf den Herrn Jeſum Ehriftum. Er war 
der gewillenhaftejte und getreuejte Kapi— 
tan, den ich gefannt; und nie lieh er eine 
Gelegenheit unbenugt, wenn er uns etwas 
jagen fonnte, was von Wert war für un- 
jere Seelen. Als er den Sturm nidt 
mehr länger ertragen fonnte, rief er mit 
einer Stimme, die das Unwetter noch 
übertönte: „Behaltet den Stern in Sicht, 
Sungens!” 

Dann wurde er nad) der Kajüte hinun— 
tergebradht, und ich habe ihn Iebend nie 
wieder gejehen. Als ich von dem Berluft 
börte, der uns betroffen, bat ich, fie möd)- 
ten mid) an das Steuerrad fejtbinden, da- 
mit ich bis zum Tode die Befehle meines 
alten Borgefegten erfüllen fönnte. Der 
Sturm nahm zu an Wut, und die Trä- 
nen in meinen Augen madten mid fat 
blind, aber doch gelang es mir, den Stern 
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im Auge zu behalten. Nachdem wir zwei 
Stunden durd einen engen, tüdijchen Ka— 
nal geiteuert waren, befanden wir uns 
jcar in einer erregten See, aber wir hat- 
ten doch nichts mehr mit der Brandung 
zu tun. Der Stern. hatte uns richtig ge- 
leitet, und nun fonnten wir fegeln. Als 
das Schiff außer Gefahr war, ging ich in 
des Kapitäns Kajüte. Eine Flagge be- 
dedte jeine Leiche, aber fein männliches, 
entichlojfenes Geſicht, das jelbit der Tod 
nicht jehr verändert hatte, war unbededt. 
Ich war ein rauber Matroje, aber id) 
füßte und benette es mit meinen Tränen. 
Sch kniete neben dem harten Bette nieder, 
auf weldyem er lag, und flebte inſtändig zu 
meinem Gott und Serrn, er möge mid 
durch die Stürme des Lebens leiten, wie 
er mid dieje Nacht gefiihrt hatte durch 
die Gefahren, die uns umgaben. Mein 
Gebet ward erhört. Seit jener Nacht habe 
id) den Stern in Sicht behalten. Jetzt 
werdet ihr e8 verjtehen, daß ich ſolch ein 
Sternguder bin.” 





Gerrettet und geheilt. 


Der befannte Dr. Torrey erzählt aus 
jeiner perjönlichen Erfahrung: ‚Eines Ta- 
ges ſaß id an meinem Schreibtijch in Min- 
neapolis, als eine gemein ausjehende Frau 
hereintrat und in grober Weije fragte: 
„Haben Sie jemand bier, den Sie ſchicken 
fönnen, um eine fterbende Perſon zu je 
ben und mit ihr zu jprechen?” Ich ant- 
wortete: „Jawohl.“ „Nun,“ jagte fie, 
„Ro. — —— Straße liegt cine fterbende 
Frau. Ich wollte, Sie würden jemand 
zu ihr jchiden.” Bald darnad) famen zwei 
unjerer Arbeiterinnen, die Miffionsarbeit 
tun, und ic) jagte zu ihnen: „Soeben war 
eine Frau bier, die wünſcht jemand, um 
eine jterbende ePrſon zu beſuchen. Nad) 
dem Ausjehen der Frau, die hier war, und 
der Xofalität, wo ſie wohnt, zu urteilen, it 
dieje jterbende Perjon eine gefallene Frau. 
Ich wünſche, daß ihr geht und ſie beſucht.“ 
Die beiden Arbeiterinnen gingen und blie 
ben lange fort. Als ſie wieder famen, 
leuchteten ihre Angejichter vor Freude. Sie 
erzählten, daß die jterbende Frau an einer 
ichredlidhen, unbeilbaren Krankheit leide 
und daß der Arzt feine Hoffnung für ihr 
Wiederauffemmen babe, daß fie aber wäh— 
rend ihres Beſuches den Heiland gefunden 
habe. Dieje beiden Arbeiterinnen bejud)- 
ten die Kranke mehrmals. Sie war niit 
nur gründlich befehrt, jondern jie hatten 
auch für ihre Heilung gebetet, und als fie 
mir davon jagten, war id; mir jelber nicht 
flar darüber, ob das mweislich geweſen jei, 
denn ihre Wiederheritellung ſchien, nad 
menſchlichem Dafürbalten, nicht möglich). 
Allein Gott erhörte dieſes Gebet, und die 
Frau wurde wieder gefund. Sie wurde 
eine tätige und ernite Arbeiterin im 
Reihe Gottes. Das lekte, das ich von ihr 
hörte, war mehrere Jahre nad) ihrer Be- 
fehrung und leiblichen Seilung. Sie führ- 
te Immer noch ein tätiges und ernitliches 
Ehriftenleben. Alle Dinge find möglich bei 
Gott; und alle Dinge jind möglich dem, 
der da glaubet! 











Was undenkbar ift. 





Der große Admiral Drafe wurde, nad)- 
dem er die ganze Welt umjegelt, auf der 
Heimreije bei jeiner Fahrt die Themſe hin- 
auf von einem gewaltigen Sturm ereilt. 
Es jah fait aus, als ob jein Schiff unter- 
gehen jollte. Er aber jagte: „Nein, nein, 
nein; es fann nicht jein, es iſt undenkbar. 
Wir jind nicht darum um die ganze Welt 
gezogen, um bei unjerer Heimfehr in einem 
Sraben unterzugehen.” Diejes zuperficht- 
lihe Wort war des großen Mannes wür— 
dig. Es gibt noch mandjes andere, was 
fiir den vernünftigen und frommen Men 
ichen undenfbar iſt. So iſt es undenkbar, 
da; die große und wunderbare Welt ohne 
einen allweiien Schöpfergott ins Dajein 
getreten jein und ohne eine göttliche Liebe 
und Weisheit bis heute jich jelber erhalten 
haben jol. Es ift undenfbar, dab der 
weile und gittige himmlische Vater für 
dih, Sein Kind, fein Brot mehr hätte 
und dich Hungers fterben ließe. Es it 
undenfbar, daß der himmliſche Vater, nach— 
dem Er Seinen eigenen lieben Sohn für 
dich geopfert, dich verderben laſſen würde, 
wenn du Ihm vertrauft und gehorchſt. 
Es iſt undenfbar, daß die heilige Schrift, 
ous der durch Jahrtauſende unzählige 
Menichen Ewigfeitsfraft und ewiges Leben 
geihöpft, nur unvolllommene, vergäng 
che Menjchenweisheit enthalten foll. 


Jeſus zweifelte nie. 


Das Hinfen des Lehrers macht die Nach— 
folger lahm. Es iſt ein großer Vorteil 
für das Leben des Glaubens, da wir Ne 
ju folgen, der niemals zweifelte. In der 
ganzen Gejchichte Seines Lebens, von jei 
ner Kindheit bis zu Seinem Tod, findet 
ſich bei Ihm fein Schatten von Zweifel. 

Alle andern Menjchen, die beiten, die ent 
entichiedeniten, die gelehrteiten, die gott- 
jeligiten hatten ihre Zeiten des Zweifels, 
ihre dunklen Stunden des Mihtrauens; 
cber Jeſus ijt nie ungewiß. Er ift nie 

üſſi Er kennt den Vater, und völ 
lig nach Seinem Bilde geſtaltet, nur Seine 
Ehre juchend; vollfommen auf die ewige 
Kraft vertrauend, tappt Er nie im Dun— 
feln, jondern jchreitet rubig voran im 
jtillen, ungetrübten Fichte. In der Stun 
de, da feine Feinde triumphierten, und in- 
mitten Seiner Leiden ift Er „betrübt bis 
zum Xode,” aber Er iit nie mißtrauiſch 
nod) zmweifelnd. In Seinem Gemüt zeigte 
ſich nie die geringite Furcht bezüglich des 
endlichen Erfolgs Seines großen Werts, 
obgleich alle Seine Nünger Ihn verlichen 
und flohen. 

Dem Soldaten in der Schlacht iſt die 
Zuverjicht feines Generals mehr wert, als 


viele Bataillone. Wenn der Soldat in 
das ruhige, entichiedene, hoffnungsvolle 


Angeſicht des Feldherrn blidt, jo gewinnt 
der Berzagte neuen Mut, und jelbft der 
Mutigite wird mehr befeitigt. Wenn Chri 
ſtus gezweifelt hätte, dann hätten Seine 
Nachfolger Uriache zu verzagen; aber da 
Er, der dem heftigiten Anprall der Schladht 
begegnete, nie wanfte, jo iſt e8 nit an 
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uns, ängſtlich zu fragen und zu zagen. 
Wäre der Zweifel verdienſtlich oder nützlich 
gewejen, jo wäre Jeſus nicht davon befreit 
geblieben; wäre er eine jündloje menſchliche 
Schwäche, jo hätte Jejus fie getragen; und 
wäre der Zweifel nötig zu unjerm Wachs— 
tum und unjerer Entwidelung, jo würde 
der Erjtgeborne der Familie desjelben 
teilhaftig geworden jein, wie die übrigen 
Glieder derjelben. Da wir nun jehen, da 
Sejus nicht zweifelte, hegen wir feine 
Achtung vor dem Zweifel; und wir halten 
daher, dab er nicht nötig iſt zur Seranbil- 
dung vollfommener Menjchheit, und jind 
überzeugt, daß je weniger wir damit zu 
tun haben, deſto beſſer ijt e8 für uns. 
Denkſt Du nicht aud) jo, lieber Freund? 
(Spurgeon.) 





Temperenz-Arithmetif. 





1. Wenn eine Familie 15 Cents per 
Tag für Vier ausgibt, wie viel Geld wür 
de jie in vier Wochen ausgeben? Wie pie- 
le Laib Brot zu zehn Cents das Brot 
fönnten für diejes Geld gefauft werden? 

2. Wenn ein Raucher 20 Cents den 
Tag für Bigarren ausgibt, wie viele 
Dollars verichwendet er auf dieſe Weiſe 
in einem halben Jahre? Wie viele Bücher 
zu-$2 das Buch fönnten mit dieſem Gelde 
gefauft werden? 

3). Wenn eine Familie täglich zwei 
Duart Bier verbraudt und die Gallone 
40 Cents foftet, wie hoch würde die Bier 
rechnung in 60 Tagen jein? Und wie viele 
Baar Schuhe zu $2 das Baar fünnten mit 
dieſem Gelde gefauft werden? 

4) wenn ein Mann 20 Gents per Tag 
für jtarfes Getränf ausgibt und 25 Cents 
den Tag für Zigarren, wie vicl merden 
dieſe Dinge in zwölf Jahren fojten? Und 
wie viele Ader Land hätte er zu $40 den 
Ader für diefes Geld kaufen fönnen? 
nen? 

5) Ein junger Mann, gegenwärtig 21 
Sabre alt, begann im Alter von 14 Jahren 
täglich 10 Gent wert Bigarren zu rau 
chen. Wie viele Bücher zu $1 das Bud 
fönnte man für diejes Geld faufen ? 

6) Wenn jemand täglid) zwei Glas jtar 
fes Getränk trinkt, und das Glas Eoitet 
10 Eents, wie viel wird ihm dieje Gemohn 
beit vom 19. bis zum 40. Sabre fojten? 
Würde dieje nutzloſe Ausgabe jährlich in 
die Banf getan zu 8 Prozent Zinieszins, 
wie viel wäre der Ertrag? 

1) Tom raucht täglich 3 Zigarren und 
jein Vater 5, für welche jie 60 Cents per 
Dutend bezahlen. Sein Vater trinft 8 
Glas Bier täglich, zu 5 Cents das Glas, 
Toms Mutter fauft 3 Laib Brot per 
Tag zu 5 Gents das Brot und 2 Rollen 
Butter die Woche zu 50 Cents die Rolle 

wie viel mehr koſten am Schluß des 
Jahres die Zigarren und Bier, al das 
Brot und die Butter? 

8) In den Ber. Staaten fterben jähr- 
[id 100,000 Trunfenbolde Wie viele 
iterben jeden Tag? Wie viele in der Stun 
de? Erlaube 12 Quadratfuß fir jedes 
Grob, wie viel Ader Land würde man nö 
t'g hoben, um fie zu brgraben? 

(Glode.) 





31. Oftober 


Was ift erlaubt? 


In unjerer Zeit fommt jo manches auf, 
welches jich nicht für ein Gottesfind ge- 
jiemt. Gar verlodend naht jich die Welt 
und malt verführerijch ein Bild vor, das 
geneigt ift, Herz und Sinn zu beitriden. 

„Mutter, dürfen wir nicht ein bischen 
auf der Straße jpielen?” baten die Kinder, 
„es iſt jo jchön draußen und die andern 
iind auch alle da.’ — „Gewiß, Rinder,” 
jagte die Mutter, „ihr wißt ja, wie weit ihr 
gehen dürft, daß ihr immer noch unjer 
Haus ſehen fünnt, nicht weiter!” Die Hin 
der nickten und ftürmten fröhlich von dan 
nen. 

Gibt unjer himmliſcher Vater uns nicht 
cine ähnliche Erlaubnis mit der gleichen 
weifen Schranke, wie jene treue Mutter 
c8 tat? Gott der Herr weiß, wie das Men- 
ichenberz nad) Freude begehrt, nad) Verfehr 
mit anderen, nad) freier Bewegung in 
ichöner Natur, nach Runjtgenuß und wiſ— 
ſenſchaftlicher Beihäftigung, nach allerlei 
fröhlichen. Eindrüden. Aber er richtet auch 
die heilſame Schranfe auf: das Water 
haus muß uns vor Mugen bleiben. 

Die Menſchen fragen jo oft: „Was iſt 
dem Chriſten von irdiicher Freude er- 
laubt?” Alles, was ſich nicht zwifchen uns 
und unjeres Waters Haus trennend ein 
ihiebt. Menjchen, deren Art uns von Got 
tes Wegen weglockt, dürfen wir nicht zu 
Freunden wählen; Bücher, die unjere Ge 
danfen auf unreine Bahnen Ienfen, dürfen 
wir nicht leſen: alle Freuden, die uns den 
gottgewollten Beruf verleiden, müſſen wir 
meiden. Wenn wir aber bei einer Freude 
zu Gott aufbliden können wie danfbare 
Kinder zu ihrem Bater, dann ift fie rechter 
Art. Beides, Erlaubnis und Schranfe, 
faßt der Npojtel in das Wort: „Alles iſt 
euer, ihr aber jeid Ehrijti!” 


Gott iſt treu. 1 or. 1,9. 

Sm Sabre 1834, als die Cholera in 
Stodbolm wütete, wurde auch ein Maler 
von dieſer ichredlichen Krankheit befallen. 
Die Kriſis ging vorüber, er fam wieder 
sur Belinnung und veripürte Appetit, aber 
weder jein Wärter noch jein Arzt erjchie 
nen; fie waren beide von der Cholera dahin 
gerafft worden. 

Am andern Morgen hatte er noch mehr 
Sunger, und da er weder flopfen nod) jich 
rheben fonnte, betete er inbrünftig zu 
dem, der die Naben ernährt, und — wie 
herrlich zeigte ihm der Herr, dab Er treu 
it, und feine Verheißungen erfüllt! Eine 
olte Frau öffnete die Tür, näherte jich 
ihm, obne ein Wort zu jagen, jtellte vor 
sein Bett einen Fleinen Tiſch und cuf den 
selben Nahrungsmittel, und ging dann jo 
jtill weg, mie fie aefommen var. Ter Ma 
ler, halb tot, fragte jich, ob dies eine Er 
icheinung oder eine Wirflichfeit jei; aber 
dennoch ab er und trurde fräftiaer. 

Bald darauf fehrte die Frau zurück und 
entichuldigte fich, fie hätte das Eſſen ihrem 
Serrn, der eine Treppe höher wohnte, brin- 
aen sollen, hätte ji aber in der Tür 
geirrt. 








1917. 


Geiftlihe Bücher. 

In SHeiratsgejhäften koſten 9 bis 
$45.00. Die verjchiedeniten Necords der 
ihönften Töne (was uns alle Geiftlich jo- 
weit gebracht haben). Vollſtändige Zu— 


friedenheit werdet Ihr finden. Wendet 
Euch an 
P. E. Fehr Meinland, Manitoba, 
Canada. 





„Ste haben ich nicht geirrt,“ antwortete 
‚der Maler, „und es ijt wahrhaftig Gott 
geweien, der Sie zu mir geichieft hat, denn 
ohne Sie wäre ich wahricheinlich Hungers 
geitorben.” Von nun an wurde er in 
gute Verpflegung genommen, bis er völlig 
genas. 

Nicht wahr, Gott iſt treu! Er ſorgt für 
die Seinen, und manchmal auf ganz merf 
würdige Weile. Du kannſt es jelbit in 
deinem Leben erproben. 





Eine arabiihe Wohnung. 


Noch jett, wie zur Zeit Nebeffas, Na 
hels und der Töchter Nethros, muß der 
Neifende, wenn er nach einer langen Ta 
gereife bei einem Dorfe anlangt und ein 
Nachtlager ſucht, zu dem Waflerbrunnen 
geben, „des Abends um die Zeit, wo die 
Weiber pflegen herauszugeben und Waf 
ſer zu jchöpfen” (1. Mofe 24, 11). Ei— 
ne derjelben ruft ihren Mann; es ift ein 
Araber mit ſchwarzem Bart, mit zerrii 
jenem QTurban, in weißem, auf der Brut 
offenem Semd, mit ſchwerem, geitreiftem 
Mantel, ein großer Säbel hängt in feinem 
Gürtel, welche einfache Kleidung dem ein 
fachſten Dorfbewohner Fin majeitätisches 
Aussehen aibt. Der Mraber bietet dem 
Fremden Gaftfreundichaft an und führt 
ihn in fein Saus. Es ilt ein fteinernes 
Sebaude, inwendig gewölbt wie ein el 
ler, und empfängt fein Licht mur durch 
die Türe (Ruf. 15, 8.). Es enthält ei 
nen einzigen Raum, den man nicht mohl 
mit etwas anderem vergleichen fann, als 
mit demjenigen Teil eines Theaters, mo 
fih das Orcheſter und die Bühne befin 
den. Der vordere Teil jteht auf gleicher 
Söhe mit dem äußeren Grund und Bo- 
den, der innere, hintere ſteht ſechs bis 
acht- Fuß höher; es ift eine Art Terraj- 
je, die auf zwei fleinen ®emölben ruht. 
Unter diefen Gemwölben und im äußeren 
Teil find die Haustiere, Kälber und Scha 
fe, Der obere Teil dient Jugleih als 
Speicher und Wohnung für den Hausei— 
gentiimer und feine Familie. Eine große 
Sandmühle und große irdene Gefähe, in 
welchen das Korn aufbewahrt wird, bilden 
das nötigſte Hausgerät. Hier wird ge- 
ipeift und geſchlafen. Eine Fleine Lampe 
erhellt den Raum; fie befteht ganz ein- 
fah aus einer mit Del gefüllten Unter 
taffe, welche, wenn fein Tiſch vorhanden 
it, auf einem umgefehrten Scheffel fteht. 
Gewiß dachte Jeſus an dieſen Tändlichen 
Gebrauch, ald er fagte: „Man zündet 
nicht ein Licht an, um es unter den Schef- 
fel zu ſtellen.“ Die Bilder, deren ſich 
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unſer Serr bedient, beziehen ſich immer 
auf die Gebräuche feiner Zuhörer. In 
der „Bergpredigt” jpricht er zu der Men 
ge, zum Volk, zu Landleuten, daher jeine 
Anipielung auf den Scheffel. Dies Haus 
gerät in einer bäuerliden Haushaltung 
dient abwechjelnd als Tiſch und als Tel- 
ler; denn in dem gleichen Scheffel — 
ähnlich dem unjrigen — wird die geron- 
nene Milch hereingebradit, die das Nacht 
eſſen bildet. Wenn der Herr endlich 
jagt: Das Licht leuchtet allen, die im 
Hauſe find,” dachte er nicht an die jtädti 
ichen Gebäude, die aus mehreren Teilen 
beitehen, jondern an eine ländliche Woh- 
nung. Leuchtet ihre ärmliche Lampe 
nicht hell genug, ſo zünden ſie eine Hand— 
voll Dornen an. 

Der Fußboden iſt mit Decken belegt, 
auf welche man ſich, in einen Mantel ge 
hüllt, zur Ruhe niederlegt. 

Eine jede Hütte in diefem Lande ift ei 
ne Feſtung. Eine acht Schuh die Mauer 
bon ungehauenen Steinen bildet einen 
fleinen Hof. Ein großer, in der Mitte 
gepflanzter Weinjtod, bedeckt denjelben 
mit jeinen fräftigen Ranfen, welche nicht 
etwa an Pfähle, fondern an Steinhaufen 


ſich anlehnen. Steine finden fi bier 
überall, Holz hingegen iſt jelten. 
Die Sandmühle mit den zmei irde- 


nen Gefähen ift ganz unentbehrlich, und 
das jüdische Geſetz, das dem Gläubiger 
verbietet, nah) Sonnenuntergang den 
Mantel zu behalten, den er als Pfand 
genommen, erlaubt ebenjo wenig ‚ die 
Mühle zu nehmen, nicht einmal den obe- 
ren Mühlitein (5 Moſe 24, 6), „denn das 
hieße das Leben zum Pfande nehmen.” 
Ste beſteht einfach aus einem fteinernen 
Mörier, in welchem ein Mühlitein vermit 
telſt einer Aurbel, ähnlich denen in un 
ſeren Kaffeemühlen, berumgedreht wird. 
Das Mahlen des Kornes it das Ge 
ichäft der Frauen; da, wo Mägde gehal 
ten werden, jind fie e8, die diefen Dienft 
veriehen, weshalb Jeſus jagt (Matth. 24, 
11): „Zwei werden mahlen auf der 
Mühle; eine wird angenommen, und die 
andere wird verlafien werden.” Das Ge— 
ichäft it fehr beichwerlich und braucht jehr 
viel Zeit. Der Stand eines Sklaven, der 
die Mühle dreht, wird auch in der Bibel 
als der niedrigste bezeihnet. So heißt 
e8 3. B. im 2. Moje 11,5: „Alle Erftge 
burt in Aegyptenland foll fterben, von 
dem eriten Sohn Pharaos an, der auf 
feinem Stuhl fitt, bi8 an den erften Sohn 
der Magd, die hinter der Mühle iſt.“ 
Und der Prophet Jeſaias Findet den 
Fall Babylons an, indem er fagt (47, 1. 
2): , „Serunter, Sungfrau, du Tochter 
Babel, jeße di in den Staub! Setze 
dich auf die Erde, denn die Tochter der 
Chaldäer bat feinen Stuhl mehr. — 
Nimm die Mühle und mahle Mehl.” 
Und Seremia, wenn er die Zeritörung des 
jüdischen Reiches malt, endigt fein Bild 
mit den Worten (25, 10: „Sch will be 
rausnehmen allen fröhlihen Gefang, die 
Stimme des PBräutigams und der Brant, 
die Stimme der Mühle und das Licht der 
Zampe.” Jions Freund.) 
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Sie haben ihre Religion: 
unjere. 


Wir haben 


Gerade vor meinem Fenſter, draußen 
in der engen Sintergafie, hörte ich das 
dumpfe Dröhnen einer Trommel. Ic 
ging hinaus, ſpähte durd) den Heckenzaun 
und jah eine Gruppe von Männern, 
rauen und Siindern auf dem Boden; 
ihre Gefichter wurden durch den matten 
Schimmer etliher Kerzen ſchwach beleuch- 
tet. Ein anderer jchlug auf feine „gong” 
und jang dazu: 

„8 iſt nicht Schnupfen, 's it nicht Fieber, 
's iſt das Werf des böſen Geiftes. 

Stirbt ein Mann, wird es ein Mannsdä- 
mon, 

Stirbt cin Weib, wird fie ein Weibdämon, 
Stirbt ein Kind, wird es ein Kindsdä— 
mon." 

Während er jang, jchüttelte ein anderer 
in furzen Zwiſchenpauſen, in dem Zwie 
licht der Kerzen, einen Eichenzmweig, an 
dem die trodenen Blätter noch bingen. 
Diejes Schütteln fol das Werf des Dä- 
mon daritellen, und das Rauſchen der 
Blätter ſoll jeine Gegenwart andeuten. 

Mann fann ji die Wirkung diefes un- 
heimlichen Hofus-Bofus auf die fchauern 
den Rinder vorjtellen, die da fiten und 
mit großen Mugen zujchauen; und auf die 
Patienten, die durd all diefen Zauber— 
ichwindel geheilt werden jollen. Wäre 
ih der Patient, ich würde jofort Kräfte 
genug jammeln, um die ganze Bande vom 
Pla zu jagen. Wie gerne hätte ich dem 
franfen Manne auf der Veranda drau 
ben geholfen! 

Diefe Zauberprieiter jind Blutegel, die 
das arme Volk zu Tode bluten. Und doc 
gibt e8 Leute in Amerifa und Europa, die 
verlangen, daß wir fie im Frieden laſſen, 
denn: Sie haben ihre Religion, und wir 
haben unſere. Der erjte Teil diejes Saz- 
zes mag wahr jein, den zweiten aber be 
zweifle ich Itarf. 

(Mifiionar 8. S. Miller, Korea.) 
Glocke. 





Guter Rat. Herr Caſpar Guethner von 
Denver, Colo., ſchreibt: „Eine junge Da— 
me hierſelbſt, deren Geſicht mit Puſteln 
buchſtäblich bedeckt war, erhielt den Rat, 
Forni's Alpenkräuter zu gebrauchen. Eine 
dreiwöchentliche Behandlung mit dieſer 
Medizin befreite ſie vollſtändig von ihrem 
entſtellenden Leiden.“ Dieſes bekannte, 
blutreinigende Kräuterheilmittel wird 
nicht durch Apotheker verkauft; es wird 
direkt geliefert von den Herſtellern, Dr. 
Peter Fahrney u. Sons Co. 19—25 So. 
Hoyne Ave., Chicago, Ill. 


Mahnung. . 


Wohl dem Menſchen, der nicht wandelt 
In gottlojer Leute Rat; 

Wohl dem, der nicht unrecht handelt, 

Noch tritt auf der Sünde Pfad, 

Der der Spötter Freundichaft Fleucht 

Und von ihren Sigen weicht, 

Der hingegen liebt und ehrt, 

Was uns Gott vom Himmel lehrt. 
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Drei meifterhafte Antworten. 





Als der berühmte Maler Raffael die 
beitellten Gemälde der Apojtel Paulus 
und Petrus dem damaligen Papite Ju— 
lius den Zweiten. überbrachte, tadelte die- 
fer, daß die Gejichter zu rot gemalt jeien. 
Darauf erwiderte der Maler: „Ich habe 
es mit Bedacht getan, um damit zu zei- 
gen, wie jene Npojtel im Simmel über 
ihre Nachfolger auf Erden fchamrot wer- 
den.” 

Ebenſo wahr als beihend war die Ant- 
wort de8 Thomas von Mauino, da der 
Papſt Innozenz der ſechſte, der große 
Saufen Goldes um fich ber Tiegen hatte, 
zu ihm fagte: „Siehe, Thomas, die 
Kirche darf nicht mehr jagen (mie dort 
Petrus, Apftg. 3, 6) :Silber und Gold 
babe ich nicht.” „Es ift wahr,” antwor- 
tete diefer, „ſie fann aber auch nicht mehr 
zum Zahmen jagen: Steh auf und 
mwandle!” 

Als einstmals ein jehr armer Bauers— 
mann in den Ruf aefommen war, daß er 
eine ausnehmende Pelefenheit in der Hei- 
ligen Schrift habe und daraus auch die 
ichwerften Fragen fchnell und richtig be- 
antworten fünne, fo ließ ihn eine Tages 
fein Landesfürft, der ebenfalls gehört, da 
der Bauer jo bibelfeit fei, vor ſich kom— 
men und leate ihm die Frage vor: „Wie 
viele Ellen Tuch braucht wohl Gott zu ei- 
nem» leide, da die Propheten jchreiben, 
er erfülle Simmel und Erde?” Nach 
furzem Belinnen antwortete der Bauer: 
„Weber vier oder höchitens fünf Ellen kön— 
ne er fchmerlih bedürfen.” Erſtaunt 
fragte der Fürſt, wie er dies mit der Bi- 
bel beweiſe. Der Bauer antwortete: 
„Dies gehe flar daraus hervor, daß Ehri- 
tus ausdrüdlich jagt: „Was ihr getan 
habt einem unter diefen meinen geringften 
Brüdern, das habt ihr mir getan.” Er 
ſtaunt über diefen Beicheid, ließ der Fürft 
dem Bauern jährlicd ein koſtbares Mleid 
iiberreichen. 





Das Gewiſſen. 





Spruch und Spridmwort. 


Bös Gewiſſen, böjer Saft, feine Ruhe, 
feine Raft. 

Wir beiiken die Macht, auch gegen un- 
jere Neigung das Rechte zu tun. Ge- 
willen heißt fie, jene himmliſche Macht, 
auf welder in erfter Ordnung alles 
Menichliche ſich gründet (2. v. Francois). 

Ein gut Gewiſſen ift ein janftes Ruhe— 
fillen. — 

O legt nicht ſchlafen das Gewiſſen, 
ſeid wach und ſeid auf Gott geſtellt! Es 
iſt ein ſchlechtes Ruhekiſſen die Sturmes 
woge* dieſer Welt (Lenau). — 

Des Menihen Schuldbuch ift fein eige- 
nes Gewiſſen, darin durdhftrichen wird 
fein Blatt noch ausgeriffen. Der Schuld- 
ner fann darin nicht tilgen feine Schuld, 
nur danfen fann er, wenn fie tilgt des 
Schuldherrn Huld. In deinem Schuld- 
buch kannſt du tilgen, was dir ift ein and— 
rer jchuldig, nicht, was du ihm ſchuldig 
bift (Fr. NRüdert). — 
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Der Bevollmächtigte Gottes ift das Ge- 
willen. — 

Gut Gewiſſen und armer. Herd ift Gott 
und aller Ehren wert. — 

Schlechtes Gewiſſen, feines Gehör. — 

Wenn leile das Gewiſſen jpricht, zum 
Laſſen oder Tun dich mahnt, dann über- 
hör die Stimme nit, in Demut folge 
und in Treue; denn ficher, ehe du’3 getan, 
erfaßt zu ſpät dich bittre Neue. — 

Das Gewiſſen ift daS Geſetz der Ge- 
ſetze. — 

Ein verzagtes und betrübtes Gewiſ— 
ſen wieder aufrichten, iſt viel mehr als 
ein Königreich. — 

Das höchſte Glück beſteht in dem feſten 
Willen, tugendhaft zu handeln, und in 
der Gewiſſensruhe, die die Tugend beglei— 
tet (Descartes). Ausgew. 





Mehr Mut und Zuverſicht. 





In gegenwärtiger Zeit iſt der Anſturm 
gegen das Chriſtentum ein äußerſt ge— 
waltiger, von allen Seiten läuft man 
Sturm; dabei fanneinem bange werden: 
aber Grund zum Berzagen ift nicht vor- 
handen. Das Christentum hat wiederholt 
ſchwere, jehr ſchwere Zeiten fiegreich über— 
Itanden, e8 kann nicht zugrunde gehen. 
Eins erweckt allerdings ernſte Sorge: die 
zunehmende Feigheit der Chriften, auch 
der gläubigften. 

Das ift eine bittere Wahrheit: man 
fann ein Spötter, ein Betrüger, ein Hu— 
rer, ein Ehebrecher ſein — die jchändliche 
Humanitäts ſchwindelei von heute findet 
ſtets einen Entihuldiaungsarund dafür 
— mer fich aber zu Jeſus Chriftus be- 
fennt, braucht um den Spott, und die 
Verachtung nicht zu forgen. Und vor die- 
ſem Spott, vor diefer Verachtung fürchtet 
man Sich und hält Tieber den Mund, und 
das gerade dann, wenn es not tut, recht 
fräftig und eindrüdlich Farbe zu befen- 
nen. ®ir Ehriften fönnen e8 wirflihnicht 
verlangen, daß un Sder Zeitgeift und ſei— 
ne Gefolgſchaft zarter anfaffen, als fie es 
mit unferem Serrn und Meifter getan ha- 
ben. Bon Narren und Toren fann man 
doch Feine Vernunft erwarten! 

Was uns Chriften noch immer in hohen 
Make fehlt, das ift der Mut, der rechte 
Befennermut; das ift zum anderen der 
Slaube an den endgültigen Sieg des 
Ehriftentums; das tft zum dritten Die 
gründliche Kenntnis der großen KXaten 
Gottes, die noch heute geichehen; gerade 
diefe Mentnis der großen Taten Gottes, 
gibt uns den rechten Befennermut, den 
rechten Siegesglauben. Deffen dürfen wir 
ganz gewiß fein, daß wir den Gegner im- 
ponieren, die Spötter verſtummen madıen, 
die Zweifler entmutigen, die Mleingläu- 
bigen aufrichten, wenn wir mutiger, fie- 
gesgewiſſer und kenntnisreicher in Gottes 
Werfen jind. 





Ihr jeid nicht fommen zu dem Berg, der 
mit Feuer brannte; jondern ihr jeid fom- 
men zu dem Berge Zion und zu der Stadt 
des lebendigen Gottes. Hebr. 12, 18. 22. 


31. Oftober 


Praktiſche Bibelanslegung. 





Es war einmal ein frummer Mann, 
der fehlte bei feiner -Berfammlung und 
bei feinem Miffionsfeft und fonnte die 
halbe Bibel auswendig und grübelte gar 
gern allen möglichen Fragen nad). Darü— 
ber vergaß er aber , daß er feines Zei— 
chens ein Schufter war, und daß er als 


„solcher jich doch fozufagen mit dem Schuh: 


werf feiner lieben Mitmenjchen befaffen 
müffe, Und was noch jchlimmer war: er 
dachte gar wenig daran, daß er fieben Bu- 


ben habe, und daß die auch gewilfermaßen -» 


erzogen werden müßten, wenn aus ihnen 
etwa® werden jolle, und weil er daran 
nicht dachte, fo dachten feine fieben Buben 
eben auch nicht daran, fondern dachten 
nur an allerhand Gaumerstreiche, um de: 
rentwillen fie weit und breit gefürchtet 
wurden. Wie nun der ehrſame Schufter 
einmal wieder zu einem Felt reifen wollte, 
da traf er im Eifenbahnabteil juft feinen 
Pfarrer. „Ei, grüß Gott, Herr Pfarrer,” 
rief er ihm zu; „daR ift aber ſchön, daß 
wir einmal zufammenfommen; ich habe 
ichon lange eine Frage auf dem Herzen, 
die Sie mir beantworten ſollen.“ — 
„Und da8 mare?” — „Was bedeuten 
denn bie fieben Proſaunen in der Dffen- 
barung Rapitel 8 und I” — ‚Die fieben 
Proſaunen? Das will ih Ihnen jagen: 
die bedeuten ihre ſieben Buben! Die haben 
mir geitern nachmittag mit ihrem Schrei- 
en und Zärmen den Kopf fo vollpo- 
faunt, daß ich kaum meine Predigt ma- 
chen Fonnte. Und die werden Ihnen am 
Süngfiten Tage mit ihren Anflagen die 
Ohren auch vollpofaunen, daß Sie nicht 
beffer erzogen und geftraft haben und be- 
fonder® am Sonntag immer haben jo 
wild umberlaufen laſſen.“ Sprad’3 und 
ichaute zum eniter hinaus. Und der 
Schuſter — fragte ihn auch nicht mehr 
weiter. Ob die Leftion etwas geholfen 
bat, wiſſen wir nicht. Wollen’3 aber hof— 
fen. 

Einst unterhielten jich einige Chriften 
iiber die verjchiedenen Bibelüberſetzungen, 
und welche wohl die beite jei. Da bemerfte 
einer: „Ich ziehe die Ueberſetzung meiner 
Mutter allen anderen Weberjegungen 
vor.” Diefe Bemerfung rief nicht geringe 


Verwunderung hervor. „Ihrer Mutter 
Ueberſetzung? Wie meinen Sie das?” 


hieß e8. Der Mann antwortete: „Meine 
Mutter bat, folange ich mich bejinne, die 
Bibel für mich ins tägliche Leben über- 
ſetzt. Und fie überjegt genau und gibt al- 
lem die volle Bedeutung. Sie läßt nichts 
unflar. In ihrer Weberjegung werden mir 
die Dinge flar und deutlih. Ihr ganzes 
Leben iſt eine Weberfegung des Wortes 
Sottes. Jedes Rind kann diefe Weber- 
ſetzung verſtehen. Webertreffen aber fann 
auch die beſte der genannten Ueberſetzun— 
gen fie nicht.” 





Wer ift wie der Herr, unjer Gott, der 
ſichſo hoch geieket hat und auf das Nied- 
rige fiehet im Himmel und auf Erden? 
Bi. 113, 5. 6. 
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Enz Crucis. 





Fortſetzung. 


Kein Glaubensbekenntnis, keine weitere 
Zeremonie folgte; die Verſammlung ſchick— 
te ſich an, auseinanderzugehen. Fabian 
näherte ſich mit den andern dem Altar, wo 
verſchiedene Gemeindeälteſte mit Petrus 
und Paulus ſprachen. Sonſt gingen die 
Teilnehmer an den Verſammlungen ſofort 
nach Schluß des Gottesdienſtes wieder 
heim, denn dieſe Männer und Frauen 
mußten dafür die koſtbaren Stunden des 
Sclafes opfern, obgleih ihre Tage voll 
Arbeit, für viel ſogar voll harter, ſchwerer 
Arbeit waren. Aber heute nacht wollten 
alle die Verfolgung beiprechen und hören, 
wer von den Ehriiten ins Gefängnis ge 
worfen worden ſei. Paulus wußte das, 
denn er wurde über alle Berbaftungen auf 
dem Laufenden erhalten und betete jede 
Nacht in der VBerfammlung für die Gefan- 
genen. Noch war deren Schidfal unbe 
ftimmt, aber die Soldaten in den Gefäng 
nilien fagten offen, daß fie bei den Spie 
fen fiher ihren Tod finden würden. Sol 
che Gefangene wurden überhaupt faum ver 
bört, und die Richter hielten eine Unter- 
ſuchung für völlig überflüffie. Much über 
die Vorzüge oder Nachteile des Khriftlichen 
Glaubens wurde in feiner Weiſe verban- 
delt. Nach dem Befehl Neros war der 
einzige enticheidende PBunft der Glaube an 
Chriſtus, und den verleugnete feiner von 
den Gefangenen. Mit ruhiger Entichlof 
ſenheit gingen die Männer in das Gefäng 
nis und berubigten und tröfteten noch die 
verzagten Frauen. Die Slinder erfannten 
faum die ihnen drohende Gefahr, wenn fie 
mit ihren Eltern weggeihhleppt wurden; 
geitärft durch eine Kraft, die ihren Wäch— 
tern wie ein Wunder erjchien, fonnten die 
Gefangenen jogar noch lächeln, wenn fi) 
die vergitterten Türen hinter ihnen jchloi 
fen. 

Als ſich die Frauen dem Altar näberten, 
um den großen Nünger bejjer jehen zu 
fönnen, fand Fabian Gelegenheit, ein 
Wort mit Lucius zu wechſeln. 

„Weld ein Troft ift doch dieſer neue 
Glaube, der mein Herz jo ganz ergriffen 
bat,“ jagte der junge Tribun. „Er er- 
füllt mid) mit einem ganz eigenen neuen 
Mut. Sieh mur Balentina und Myrrha 
an—wie ihre Augen glänzen und ihre 
holden Gefichter ftrablen! Und wenn ich 
fehe, wie würdig diefe armen Geſchöpfe 
dem Schidjal entgegengehen, das ihrer 
wartet, ſchäme ich mich der Ungeduld, mit 
der ih mich gegen die uns bedridenden 
Sorgen auflehne!” 

Ganz dasfelbe hat meine Fulvia auch 
geſagt, fait mit den gleihen Worten,” er- 
widerte Qucius. „Und wie du, fo fühle 
auch ich eine neue Kraft in mir, und die 
Augen find mir aufgegangen.” 

„Sb habe Nachricht von Brabano er- 
halten. Wie du weißt, ift er mit dem Hof 
nad) Capreä gegangen, aber vor feiner Ab- 
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reife hat er Vorkehrungen getroffen, mit 
mir in Verbindung zu bleiben. Heute ha- 
be ich feinen Sklaven gejproden. Die Ab- 
weſenheit von Rom macht Tigellinus völ- 
(ig raſtlos; er läßt ſich täglich Nachrichten 
vom Palatin ſchicken; welcher Art dieſe 
ſind und ob ſie ſich auf uns beziehen, 
weiß ich nicht. Zweifellos hat er auch 
noch andere Geſchichten abzuwickeln. Nero 
iſt ganz von ſeinen Liebhabereien hinge— 
nommen und ſitzt ſtundenlang auf einer 
ſchroffen Klippe, die weit ins Meer hin— 
ausragt. Ehe ſeine Muſe ganz befriedigt 
iſt, will er aber auf keinen Fall nach Rom 
zurückkehren, und ſo lange iſt Tigellinus 
ein Gefangener.“ 

„Und Brabano— wie geht's ihm?“ 

Er iſt bier in Nom, fann aber nur furz 
bleiben. Der Kaiſer will ihn immer in 
feiner Nähe willen, und Boppäa ift, wenn 
er fort ift, in jteter Sorge um ihre Ge— 
ſundheit.“ 

„Halt du ihn geſehen?“ 

„Nein, aber morgen hoffe ih ihn ficher 
zu treffen. Sch ging auf den Balatin, 
fand ihn aber nicht dort. Selbit wenn 
man am Hof jhon davon fprechen jollte, 
dab wir in Ungnade gefallen find, jo hat 
man mich es jedenfalls nicht merfen laſſen. 
Die Wache war ganz reipeftvoll und die 
Dienerſchaft wie gewöhnlich.” 

Plötzlich eriholl aus der Menge ein 
Schrei des Entjegens, und als die beiden 
Batrizier ſich umwandten, ſahen jie, wie 
einige Leute die zitternde Gejtalt eines 
alten Mannes ftügten. Zwei Frauen la- 
gen mit angstvoll zum Himmel erhobenen 
Händen auf den Knieen, und über ihre 
ſchmerzlich verzogenen Geſichter rannen 
heiße Tränen. Vergeblich bemübten ji) 
die Umſtehenden, die Weinenden zu trö- 
sten; fie wieſen allen Troſt zurüd und hin— 
gen ſich Flagend an das Gewand des al 
ten Mannes. 

„Es iſt Eliefer mit feinen QTödhtern,“ 
ſagte Zefiah zu Lucius und Fabian, und 
fein Geficht drücdte Kummer und Teilnah 
me aus. „Soeben haben fie erfahren, daß 
Joſeph, ihr Sohn und Bruder, aud) ge 
fangengenommen iſt. Armer Kerl! Heu- 
te abend fam er nicht zum Efjen heim. die 
Seinen glaubten, er jei aufgehalten wor 
den und bofften beitimmt, ihn bier zu tref- 
jen. Die Soldaten haben ihn heute in 
den Kerker geführt. Ein Unglüd, das fie 
felbit beträfe, würden die armen Frauen 
ohne Murren ertragen aber ihr Bru 
der!“ 

Paulus trat jegt zu dem alten Marin, 
und Petrus legte den beiden befiimmer 
ten Frauen die Hände auf den Kopf. Die 
fe Berührung hatte eine geradezu magiſche 
Wirkung, denn das Schluchzen der Schmwe- 
ftern verſtummte. 

„Biele unferer Lieben liegen jet in 
Ketten und Banden,” ſagte Paulus. „Es 
wird Zeit, nad ihnen zu ſehen. Seute 
babe ich erfahren, daß wir die Erlaubnis 
erhalten fönnen, unfere Brüder im Ge- 
fängnis zu befucdhen, und morgen will ich 
zu ihnen gehen. Wenn ich jebe, dab feine 
bejondere Gefahr dabei it, fönnen auch 
noch andere fie auffuchen.“ 

„Die Gefahr ift aber jehr groß,” ſagte 
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Sichere Genejung 
für Rranfe 


durd) das wunder⸗ 
wirfende 


Exanthematiſche Heilmittel 
( auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Birfulare werden portofrei zu: 
gefandt. Nur einzig und allein echt: zu haben 
bon 

Sohn Linden. \ 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
zig echten, reinen eranthematifchen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 
S. €. 


Letter-Drawer 396 Gleveland, O. 


Man hüte fich vor Fälfchungen und 
Anpreifungen. 


faljchen 





Zekiah. 
man.” 

„Dennoch gehe ih morgen zu unfern 
armen Brüdern. Wenn ich gefangenge 
nommen werde, wird Petrus in der Ge- 
meinde ſprechen.“ 

Nun ſchlich ſich Volgus neben Fabian 
und berührte deſſen Arm. Sein ſonſt 
meiſt ausdrudslofes Geficht drückte jekt 
Eritaunen, fait Beitürzung aus. Mit aus- 
geitredtem Finger deutete er auf zwei feit 
vermummte und eingehüllte Geitalten, die 
neben Petrus jtanden. Auch Fabian hat- 
te dieſe Geſtalten jchon bemerfte, ihnen 
aber in der Menge feine befondere Auf- 
merfiamfeit geichenft. Nett fiel ihm auf, 
wie ſtolz und aufrecht beide daitanden und 
welch edlen und vornehmen Eindrud die 
eine von ihnen madte. 

„Was gibt's?“ fragte Fabian fait flü- 
iternd, denn die Gegenwart von jemand, 
der Bolgus Argwohn einflöhte, war eine 
ernite Sadıe. 

„Der graue Mantel dort verbirgt eine 
Toga mit wohl fuhbreitem Saum, eine 
jeidene QTunifa und einen goldenen Gür— 
tel, edler Fabian; die zweite Perſon iit 
eine reich mit Juwelen geihmücdte Frau. 

„Ich will mit Paulus reden und die 


„Daß du ein Chriſt biſt, weiß 





Heilung Suchende, 


von Blut-und Nervenleiden, Kopf, Ma- 
gen, Nieren, Blajen, Xeberleiden, Läh— 
mungen, Satarrh, Qungenleiden Schwa- 
chen aller Art fanden im Institute 
of Regeneration, 1161 N. Clark 
Str., Chicago IU., volle Hilfe, ohne Meſ— 
fer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig beitehende Heil— 
methode zur wirklichen Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Geſchwüſſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. m. 

Kein Kranfer, wenn das Leiden aud) 
Sabrelang beitand und mandesınal un- 
heilbar erflärt wurde unterlaffe es Die 
Ausfunft einzuholen. Es ijt era ;onft 
hierzulande nicht vorhandenes Seilver- 
fahren, mit d. höchſten Ehrungen in 
Europa BPreisgefrönt. Auskunft, . und 
aufflärende Schriften die jederman ver- 
langen muß foftenlos. 


Mennonritifche Aundſchau 


31. Oftober 1917. 
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Das Karakul Pelz-Scha 


Dieſes wunderbare Pelz produ⸗ 
zierende Schaf iſt in Central Aſien 
einheimiſch, und in den letzten 8 
Jahren machten wir 3 Importa— 
tionen. Die ſchönſten Lämmer— 
fellchen für Pelzmützen und Pelz— 
kragen bekommt man in der erſten 
Kreuzung mit einheimiſchen lang— 
Das Fleiſch iſt 


laut der Armour Packing Compa— 


wolligen Schafen. 


ny, das beſte in der Welt. 


Das. Aderbau-department bat 


bereit3 2 Bulletins erlaffen, die je- 


andern warnen,“ ſagte Fabian haſtig. 
„Slaubit du, die Verfammlung jei verra- 
ten worden? Kämen die Soldaten jekt, 
jo fünnten fie eine reiche Ernte herein 
führen. Was meinst du?” fuhr er fort, 
indem er fein befiimmertes Gejiht Lucius 
zuwandte. „Sollen wir dreinſchlagen, 
wenn wir geſtört werden?“ 

Vor einer Stunde noch hätte der junge 
Römer dieſe Frage nicht geſtellt. Schon 
hätte er da das Schwert gezogen gehabt 
oder ſeine Stimme erhoben, um ſich in 
ſeiner Stellung als Tribun für die Ver— 
ſammlung zu verwenden. 

„Nein, edler Herr,“ entgegnete Volgus. 
Nicht das Daſein der erlauchten Frau ver— 
wundert mich; ſie iſt weder dir noch dem 
guten Apoſtel fremd; der Mann—den 
Mann kenne ich, hab ihn zwar nur flüch— 
tig geſehen, aber wenn er nicht der be 
rühmte Leibarzt des Kaiſers iſt, will ich 
mit gebundenen Händen in die Arena ge- 
ben.“ 

Fabian fuhr eritaunt zurüd und ſah 
den Freigelaffenen ungläubig an. 

„Brabano!”“ rief er aus. 

„Wabrhaftig! Und fieh, er fommt bier- 
ber!” 

Augenidheinli hatten die zwei Geftal- 
ten die Sprecdhenden beobadtet, und als 
fie die Aufregung ſahen, die ihre Gegen- 
wart berbvorrief, traten fie, um die Auf- 














merfjamfeit die übrigen Anmefenden nicht 
auch noch auf ſich zu ziehen, langiam 
näher und warfen dann ihre Kopfhüllen 
zurüd. 

Mit einem Gemiſch von Erjtaunen und 
Schreden betrachtete jie Fabian. Bolgus 
hatte reht—e3 waren Brabano und Be: 
renife. 

Die ſchöne Jüdin war ruhig und voll 
Selbitbeherrihung; mit Augen, die durd)- 
aus nichts verrieten, begegnete jie den er- 
regten Blicken des jungen Patriziers; aber 
Brabanos Geficht trug einen unbejchreibli- 
Ken düfteren Ausdrud. In feinem ern- 
iten, trüben Blick lag fihtbare Unruhe. 
Fabians eriter Gedanke war, Brabano jei 
irgendwie in jeinen Hoffnungen getäujcht 
worden, oder er habe Ihlimme Nadrichten 
erhalten; noch einmal betradhtete der jun- 
ge Mann die Fürjtin aufmerfjam, um zu 
ſehen, ob ihre Feindihaft gegen ihn der 
Grund fein fünne. Aber die Yüdin war 
gelaffen und unergründli und begrüßte 
Fulvia und ihre Gefährtinnen jo heiter, 
als ob ihre Beziehungen zu allen Amiciern 
jo freundlich wären wie nur je. 

Fortſetzung folgt. 





So hoch, jo hoch Hat Gott geliebt! 
Was ift noch, das er uns nicht giebt? 
Was ift noch, jo ein Sinn erdenft, 
Das Gott mit ihm nicht alles jchenft ? 


der leſen jollte. Das Karakul 
fann irgend ein Alima vertragen. 
Um nähere Auskunft jchreibt an 


Die 


International 
Karakul & Rambouillet 
Sheep Co. 


Berino, New Merico. 





Reference 


Firſt National Ban, 


EI Paſo, Teras. 


Mutterliebe, 


Doftor Johnſon, ein mürrijcher Gelehr- 
ter und Sonderling, ſchrieb in feinem 
fünfzigiten Sahr an jeine Mutter, der er 
in feinen Kinderjahren viel Herzeleid durch 
jeinen Eigeniinn bereitet hatte: „Du bift 
die beite Mutter geweſen und, wie ich glau- 
be, auch die beite Frau tn der Welt. Ic 
danfe dir für alle deine Nachſicht und bitte 
um Berzcihun. ir alles, was ich ſchlecht 
gemad;t, und ''.r les, was ich verſäumt 
babe gutzumachen. -— Ein anderer Gelehr- 
ter, der feine Mutter im fünfzigften Le» © 
bensjahre verlor, flagte: „O Gott, hätte 
fie mir doch nod) ein wenig länger erhal- 
ten bleiben dürfen! Ohne fie jcheint mir 
die Welt leer und tot!” — Ein über neun- 
zig Jahre alter Profeſſor, der jeine legten 
Tage meijt ohne Bejinnung zubradte, war 
mit feinen Erinnerungen jo lebhaft in jei- 
ner Rindheit und an der Seite feiner Mut- 
ter, daß er die alten frommen Reifen, mit 
denen jeine Mutter fait ein Jahrhundert 
vorher ihn in den Schlaf mwiegte, leiſe vor 
jih hinſummte und damit binüberging. 

Wie oft, wenn ein Sohn mit voller 
Kraft ins Leben hinausftürmt, meint er, 
er brauche die Liebe jeiner Mutter nicht 
mehr! — aber aud; Für ihn wird die 
Stunde fommen, wo er jich jchmerzlid) > 
nad) ihr zurüdjehnen wird. 





